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Manege der Geister

Tom Belloni sah sich um. Da waren die beiden rotglühenden Punkte wieder! Und sie waren näher gekommen. Erschreckend näher. Kurz verschwanden sie, um sofort wieder aufzuleuchten - ein Lidzucken.

Augen, die glühten… sonst nichts! Kein schattenhaft sichtbarer Körper in der mondhellen Nacht. Nur diese Äugen. Und das verhaltene Knurren. Leise, tappende Schritte auf dem Boden. Belloni begann wieder zu laufen, immer wieder sah er sich um. Die Augen blieben in gleichem Abstand hinter ihm, so schnell er auch lief. Er keuchte verzweifelt. Seine Schritte klapperten durch die nächtlichstille Straßenschlucht. Er hatte keine Chance, hinter einer Haustür zu verschwinden, in diesem Teil der Stadt wurden nachts alle Türen sorgfältig verriegelt…


Da! Scheinwerfer! Ein Wagen, der entgegenkam… Das Taxi-Schild auf dem Dach… Heftig winkte Belloni, sprang auf die Fahrbahn. Das Taxi stoppte. Belloni riß die Tür auf. »Fahren Sie«, schrie er. »Irgendwohin! Schnell!« Und schon lag er mehr, als er saß, auf der Rückbank. Riß die Tür zu. Das Taxi rollte sofort wieder an. Tom Belloni atmete auf. Er war seinem unheimlichen Verfolger entronnen.

»Ist die Polizei hinter Ihnen her oder eine Räuberbande?« fragte der Taxifahrer.

Tom zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, murmelte er.

»Wohin soll ich Sie fahren?« wollte der Fahrer wissen.

Aber Belloni antwortete nicht. Er war nicht mehr dazu in der Lage. Laut vernahm er das bösartige Knurren.

Er drehte langsam den Kopf nach links. Von da war das Knurren gekommen. Und da sah er in Höhe seiner eigenen Augen die anderen - die rotglühenden!

Irgendwie hatte sein unheimlicher Verfolger es doch geschafft, in das Taxi zu gelangen!

Tom Bellonis Herz blieb einfach stehen. Es hielt den neuerlichen Schock nicht aus. Der Mann war bereits tot, als scharfe Fangzähne zuschnappten und dem gnadenlosen Spiel ein jähes Ende bereiteten…

***

»Mann, ich weiß es doch auch nicht«, stöhnte Mel Torn, der Taxi-Driver. Er wischte sich mit einem buntkarierten Tuch den Schweiß von der Stirn. »Er war plötzlich tot! Und wie! Ich hab’ mal in Vietnam gesehen, wie einem…«

Der Polizist winkte ab. »Schon gut, Mister! Ersparen Sie die Einzelheiten. Wir sehen die Sauerei ja auch so! Meine Güte, wie ist das bloß möglich? So ähnlich stelle ich es mir vor, wenn der Tiger seinem Dompteur den Kopf abbeißt.«

»Aber da war kein Tiger, verdammt«, ereiferte sich Mel Torn. »Auch sonst nichts. Der Bursche taumelte mir mitten auf der Straße vor die Nase, rannte, als sei des Teufels Großmutter hinter ihm her. Ich hielt an, er stieg ein und sagte, ich solle schnell losfahren. Den Gefallen habe ich ihm getan, und als ich ihn dann fragte, wohin, da war es schon passiert.«

»Hm«, machte der Polizist. Ihm war gar nicht wohl in seiner Haut und seinen Kollegen auch nicht. Mit zwei Streifenwagen sperrten sie die halbe Straße ab. Erfreulicherweise gab es wenige Schaulustige. Die meisten Anwohner benutzten die Nacht zum Schlafen.

Der Tote lag jetzt neben dem Wagen. Jemand hatte eine Decke über ihn ausgebreitet. Sehnsüchtig warteten die Polizisten darauf, daß der Leichenwagen kam und den Toten ins gerichtsmedizinische Institut brachte. »Wo ist Ihnen der Mann vor den Wagen gelaufen? Zeigen Sie uns die Stelle doch mal. Kann doch nicht weit von hier sein«, verlangte ein anderer Uniformierter jetzt.

Mel Torn fühlte sich persönlich angegriffen. »Sie sagen das so, als hätte ich den Mann angefahren…«

»Daß das keine Autounfallfolgen sind, sieht selbst das blindeste Huhn, Mister«, konterte der Beamte. »Trotzdem zeigen Sie uns jetzt bitte die Stelle.« Der andere hielt die Brieftasche in der Hand, die er aus der Innentasche der Jeansjacke des Toten gezogen hatte. Sie war am Rand blutverschmiert, und der Beamte wischte sie vorsichtig ab, um sie dann aufzuklappen. Eine Ausweiskarte fiel ihm entgegen. Das Bild zeigte den Mann so, wie er zeitlebens ausgesehen hatte. »Tom Belloni«, las der Polizist halblaut. »Kein fester Wohnsitz eingetragen… Na so was…« Ein Führerschein gültig für sieben Staaten der USA, ein Foto eines braungelockten Mädchens, etwa 120 Dollar in Scheinen und Münzen… Und dann war da noch ein Foto.

»Schau dir das mal an«, sagte der Beamte zu einem seiner Kollegen, der gerade neben ihm auftauchte und den Leuten aus dem Leichenwagen winkte. »Hier, nein, nicht das Mädchen. Das andere Bild.«

»Das sieht nach einer Zirkuskuppel aus.«

»Meine ich auch. Eine Artistin, die -du, die stürzt gerade ab. Das ist ein Sensationsbild! Hoffentlich war ein Netz drunter.«

»Meinst du, daß das wirklich ein Sturz ist? Nicht nur so ein Sprung von einem Trapez zum anderen?«

»So steil abwärts…? Nein, Rick, das ist so eine Art Beweisfoto, würde ich sagen. Ob dieser Belloni etwas damit zu tun hat? Warum sollte er sonst dieses Foto bei sich tragen? Hochglanz, nicht aus der Zeitung ausgeschnitten…«

»Da ist doch noch was«, sagte Rick nachdenklich und hielt das Bild so, daß das Licht der Straßenbeleuchtung es besser traf. »Du, da sind doch noch weiße Gestalten auf dem Hochseil…«

»Sehe ich nicht!«

»Da… Und da«, und der Polizist Rick zeigte mit dem Finger darauf. Der andere zuckte nur mit den Schultern. »Du irrst dich. Da ist nichts.«

»Aber ich seh’s doch… Nebelhafte Gestalten, wie Geister… Und die stürzen die Artistin in die Tiefe!«

***

Der Polizist Rick war nicht der einzige, der das Foto so sah. Zwei seiner Kollegen konnten ebenfalls auf Anhieb zwei Geister auf dem Hochseil erkennen. Allen anderen blieben diese verborgen, und damit wurde das Hochglanzfoto zu einer kleinen Sensation. Hinzu kam der rätselhafte und grausame Tod des Mannes, der dieses Foto bei sich getragen hatte und von dem man nicht mehr wußte, als daß er Tom Belloni hieß und keinen festen Wohnsitz hatte.

Bert Candal, erst seit einem halben Jahr bei der Mordkommission von Miami, hatte den ersten brauchbaren Einfall: »Seit drei Tagen haben wir doch einen Wanderzirkus hier! Ob dieser Belloni dazugehört? Das würde den fehlenden Wohnsitz erklären… Diese Zirkusleute reisen doch von einem Ort zum anderen und leben in ihren Wohnwagen…«

Eine halbe Stunde später war Detective Lieutenant Bert Candal »draußen« beim Zirkus. Die riesigen blauen Wagen machten einen unheimlichen Eindruck auf ihn. Wächter hielten den Beamten auf, der darauf beharrte, den Zirkusmanager aus dem Schlaf zu reißen.

Rodney Williams junior empfing ihn in seinem Wohnwagen, einem umgebauten Zwanzig-Fuß-Container auf einem breiten Fahrgestell. Drinnen war es gemütlich wie in einer kleinen, geschmackvoll eingerichteten Wohnung. Vom Industrie- und Transport-Look war hier drinnen nichts zu sehen.

»Wundern Sie sich nicht - wir transportieren unseren gesamten Zirkus einschließlich der Tierkäfige und der Artistenwohnungen in Normcontainern. Damit sind wir von der Bahn unabhängig und können mit eigenen oder gemieteten Trucks fahren… Das spart enorm Kosten, und wir sind mobiler. Womit kann ich Ihnen dienen? Ein Drink?« Kein Wort darüber, daß man Williams aus dem Schlaf geholt hatte.

Candal hatte sich einen Zirkusdirektor immer anders vorgestellt. Williams machte den Eindruck eines Industriemagnaten nach dem Vorbild des Blake Carrington aus der Dynasty-Fernsehserie.

Candal legte ihm das Foto vor. »Kennen Sie diesen Mann? Tom Belloni!«

»Ja«, sagte Rodney Williams junior, der gar nicht mehr so juniorhaft war. »Er gehört zu uns.«

»Künstler?«

»Roadie… Arbeiter. Aufbauen, abbauen, fahren, einkaufen, füttern, pflegen, saubermachen, anstreichen, Kabel verlegen… Kurzum, Alleskönner. Einer unserer besten Leute. Was ist mit ihm? Hat er etwas ausgefressen?«

»Er ist tot«, sagte Candal und schilderte vorsichtig den Zustand, in dem man Belloni im Taxi gefunden hatte.

Rodney Williams pfiff durch die Zähne. »Unglaublich«, sagte er. »Das grenzt ja an Zauberei. Haben Sie eine Erklärung dafür?«

»Eigentlich hatte ich mir von meinem Besuch bei Ihnen Hinweise erhofft«, gestand Candal und legte das andere Bild vor, das mit den Geistern auf dem Hochseil. »Ist Ihnen diese Szene bekannt?«

»Nein«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Das Foto ist nicht bei uns gemacht worden. Sehen Sie… Die Zeltkuppel hat einen leicht grünlichen Schimmer hinter den Scheinwerfern, muß also intensiv grün leuchten… Kunststoff. Unsere Zeltkuppel aber ist schockblau und aus imprägniertem Stoff. Außerdem steht die Beleuchtung bei uns anders. Ich schätze, daß das Bild in einem europäischen Zirkus gemacht wurde.«

Candal pfiff durch die Zähne. »Sind Sie sicher?«

»Hören Sie, ich habe vierzig Jahre lang diesen Zirkus geleitet. Ich habe Dutzende anderer Unternehmen in aller Welt besucht… Da bekommt man ein Auge für die Feinheiten. Sie können doch auch auf Anhieb das Innere eines Cadillacs von dem eines Volkswagens unterscheiden, oder?«

Candal nickte. »Wenn Sie es so sehen… Bloß welcher europäische Zirkus das ist, können Sie nicht zufällig auch aus dem Kaffeesatz lesen?«

»Da muß ich passen, Sir«, gestand Williams. »Auch dieses fliegende Mädchen kenne ich nicht.«

»Sonst sehen Sie nichts auf dem Bild?« fragte Candal dezent an.

»Nein. Sollte ich?«

Candal fragte nicht weiter. Es hatte keinen Sinn, Rodney Williams junior auf die Geister hinzuweisen. Wenn er sie nicht von selbst sah, nützte alles andere auch nichts. Er würde sich höchstens Sorgen um den Geisteszustand des jungen Kriminalbeamten machen.

»Dann bitte ich zu entschuldigen, daß ich Sie aus dem Schlaf holen ließ«, verabschiedete Candal sich. »Meine Kollegen oder ich selbst sehen im Laufe des Tages wieder herein. - Hatte Belloni Feinde?«

»Nicht, daß ich wüßte. Er war allseits beliebt.«

Damit war Candal auch nicht viel schlauer als zuvor und mit seinem Latein erst mal am Ende. Auf der Rückfahrt zum Police Department pfiff er mißvergnügt vor sich hin. Am kommenden Tag wollte er sich mal die Raubtiere näher ansehen.

***

Die Untersuchungen kamen ins Stocken. Belloni hatte weder Feinde noch Neider, und ob das Mädchen auf dem Foto in seiner Brieftasche zu seinen Verwandten gehörte, konnte auch niemand sagen. Belloni war bei den Mitarbeitern des Zirkus außerordentlich beliebt gewesen, aber über sein Privatleben wußte man so gut wie nichts.

»Und dann ist da noch dieses seltsame Foto, das die Gespenster zeigt, welche von den meisten Menschen nicht gesehen werden können«, sagte Robert Tendyke. »Schaut euch das Ding an. Was sagt ihr dazu?«

»Erst einmal möchte ich wissen, wie du an das Foto kommst. Ich denke, es gehört zum Beweismaterial der Polizei oder so.«

Der Abenteurer grinste und zog sich den breitrandigen Westernhut tiefer in die Stirn. »Ich habe so meine Beziehungen«, sagte er. »Außerdem ist dies hier eine Kopie des Fotos. Interessanterweise zeigt sich darauf derselbe Effekt wie auf dem Original. Kannst du die Geister erkennen?«

»Klar und deutlich«, sagte Professor Zamorra. »Du, Nici?«

Nicole Duval, Zamorras geliebte Lebens- und Abenteuergefährtin, nickte und reichte das Foto weiter. Die Zwillinge Monica und Uschi Peters betrachteten es ebenfalls eingehend.

»Ebenfalls klar und deutlich.«

Zamorra forderte das Bild zurück. Er berührte die beiden Geister mit den Fingerspitzen und konzentrierte sich auf sie. Aber da war nichts. Etwas enttäuscht gab er das Foto an Rob Tendyke zurück.

»Hat die Polizei dich gebeten, uns in den Fall zu ziehen?« fragte der Parapsychologe.

Tendyke schüttelte den Kopf. »Das ist meine Privatsache. Ich habe mich bei einem Bier mit Candal unterhalten, der so ratlos war wie noch nie in seinem Leben. Und als ich dann das Koto sah, dachte ich mir, daß das etwas für euch ist. Dazu dieser merkwürdige Mordfall ohne Täter… Ob da die Geister gemordet haben?«

»Mordende Geister…«, sagte Nicole leise. »Hör mal - kann ich das Bild noch einmal haben? Das erinnert mich an etwas.«

»Mich auch«, sagte Zamorra spontan. »Das war damals in Deutschland, nicht wahr? Astrano…«

Sekundenlang herrschte Schweigen. »Aber der ist doch tot«, fuhr Zamorra fort. »Ich sah ihn selbst sterben.«

»Worum ging es?« wollten Tendyke und die Zwillinge wissen.

»In einem Zirkus in Deutschland passierten mysteriöse Mordfälle. Ein Artistenpaar, Rogier und Sorrya Pascal, wurde vom Hochseil in den Tod gestürzt, zumindest das Mädchen. Schuld daran waren Geister, die von dem Magier Astrano gesteuert wurden! Und das hier… Verdammt, das ist die Szene, in der Sorrya Pascal in die Tiefe stürzte! Genau in dem Augenblick muß einer auf den Auslöser der Kamera gedrückt haben! Ausgerechnet dieser Tom Belloni?«

»Der bei einem US-Zirkus arbeitete! Wenn es da keine Verbindung gibt, fresse ich den Löwenbändiger!« sagte Nicole. »Ich glaube, Rob, es war eine gute Idee, daß du uns alarmiert hast, auch wenn du nicht ahnen konntest, daß wir irgendwie in der Sache drinstecken!«

»Ich habe nur gute Ideen«, sagte Rob Tendyke in angeborener Bescheidenheit. »Die nächste gute Idee ist, daß wir uns allmählich anschnallen sollten. Mich dünkt, das Flugzeug landet in Kürze.«

»Hoffentlich auf dem Fahrwerk und nicht auf dem Schaumteppich der Flughafenfeuerwehr«, murmelte Zamorra und griff nach dem Gurt.

Der zweistrahlige Charter-Jet stieß auf den Miami International Airport zu. Professor Zamorra streckte die Beine aus. Das Schicksal ging schon seltsame Wege…

Vor ein paar Stunden waren sie noch im Dschungel des Amazonas gewesen - er, Nicole und die Peters-Zwillinge. Sie hatten dort einen magischen Schrumpfkopf zur Strecke gebracht und gegen Leonardo de Montagnes Skelett-Krieger gekämpft. Wieder einmal waren sie dem Teufel im letzten Moment von der Schaufel gesprungen. Und das einzige, was in ihrem abgestürzten Hubschrauber noch funktionierte, war das Funkgerät! Zamorra gab einen Notruf ab, und der wurde ausgerechnet von Rob Tendyke beantwortet! Tendyke hatte, wie er sich ausdrückte, ein Geschäft in Brasilien abgeschlossen und hatte nebenbei gehofft, Zamorra hier zu finden. Er hatte gehört, daß der Parapsychologe hierhergeflogen sei, und hatte Geschäftsreise mit Suche verbunden. Er brauchte Zamorras Hilfe, hatte er anklingen lassen.

Im Morgengrauen hatte er sie dann gefunden und mit seinem Hubschrauber aus der sumpfumgebenen Lichtung geholt. Jetzt waren sie schon wieder über Florida. Dort, zwischen Miami und den schon etwas unwegsameren Gefilden der Everglade-Sümpfe, besaß er ein Haus, wie er einmal hatte anklingen lassen.

Zamorra hatte sich nicht vorgestellt, daß sie dieses Haus einmal auf diese Weise kennenlernen würden. Er hatte eher an einen ganz harmlosen Freundschaftsbesuch gedacht.

Jetzt aber sah es aus, als gerieten sie wieder in ein Abenteuer. Und wenn Tendyke darin verwickelt war, ging es meistens rund. Rob Tendyke war ein Mann, der keine Ruhe genießen konnte. Er brauchte das Abenteuer wie andere Leute Brot und Wein.

Wovon er lebte, wußte niemand so genau. Er ging anscheinend keiner geregelten Arbeit nach, trieb sich aber ständig irgendwo in der Welt herum. Nun, überlegte Zamorra, ihm selbst ging es ja genauso. Nicole und er waren selten einmal daheim zu finden. Das Geld kam durch die verpachteten Ländereien und die internationalen Veröffentlichungen und Nachdrucke seiner Bücher und Zeitschriftenartikel über parapsychologische und okkulte Erscheinungen ins Haus. Vielleicht erging es Tendyke ähnlich, daß er nicht mit Gewalt für seinen Lebensunterhalt zu sorgen hatte. Wie teuer Weltreisen waren, wußten Zamorra und Nicole aus eigener Erfahrung nur zu gut.

Der Charter-Jet setzte mit leichtem Ruck auf und rollte aus. Ein Fahrzeug holte die Passagiere ab und brachte sie zur Zollabfertigung. Das ging rasch über die Bühne, weil Tendyke der einzige war, der überhaupt Gepäck bei sich hatte. Bei Zamorra und Nicole war es jeweils eine leichte Reisetasche; die Peters-Zwillinge konnten damit überhaupt nicht dienen. »Für euch brauchen wir dringend neue Sachen«, stellte Nicole fest. »Die Fetzen, die euch noch verblieben sind, reichen gerade bis zur nächsten Waschmaschine und zerlegen sich dann in ihre einzelnen Fasern…«

Schulterzuckend nickte Zamorra. »Wir sehen uns schon mal nach einem Taxi um, während ihr auf die Schnelle etwas besorgt…«

»Mitnichten«, erklärte Nicole. »Wir sehen uns in den Läden in der City um.«

Zamorra seufzte. Tendyke war schon vorangegangen, aber nicht in Richtung Taxistand, sondern zum Autoverleih. Zamorra folgte ihm zögernd.

Er hörte einen Motor aufbrüllen und sah sich um. Das rettete ihm das Leben. Ein bulliges Checker-Taxi schoß direkt auf ihn zu! Zamorra konnte nicht mehr ausweichen. Ihm blieb nur noch übrig, hochzuspringen und sich auf die Motorhaube des großen Wagens zu katapultieren. Der Aufprall tat mörderisch weh, aber Zamorra klammerte sich eisern fest. Im nächsten Moment stoppte der Wagen abrupt. Ohne das Festhalten wäre er von der Haube auf den Asphaltboden geschleudert worden. So gab es nur einen heftigen Ruck. Sofort fuhr der Wagen wieder an.

Das war kein zufälliger Unfall mehr - das war ein eiskalter Mordversuch!

Zamorra hielt sich nur noch mit einer Hand fest, drehte sich auf der Motorhaube des Wagens herum und trat mit dem Fuß die Windschutzscheibe ein. Es klappte beim dritten Versuch. Aber er traf keinen Fahrer unter der getönten und fast undurchsichtigen Scheibe!

Niemand saß am Lenkrad des Wagens!

Der stoppte jetzt abermals abrupt. Diesmal wurde Zamorra abgeworfen. Er stürzte seitlich neben das Fahrzeug, rollte sich herum und wollte nach der Fahrertür greifen. Da schoß der Wagen rückwärts, stoppte erneut und drehte leicht bei.

Ein Schuß krachte. Einer der Reifen sackte durch, verlor abrupt an Luft. Aber der große Wagen rollte auf der Felge weiter direkt auf Zamorra zu. Der Professor schnellte sich zur Seite, aber die Stoßstange erwischte ihn noch am Bein. Er schrie auf und stürzte. Der Wagen zog eine enge Kurve, um ihn mit dem Hinterrad zu erwischen. Zamorra sah den breiten Reifen auf sich zukommen.

Da krachte und knirschte es, als sich Blech ineinanderschob! Das Taxi kam abrupt zum Stehen. Zamorra kroch zur Seite, stand auf und knickte sofort wieder ein. Sein verletztes Bein wollte nicht so recht mitmachen.

Aber das mörderische Taxi bewegte sich nicht mehr. Es war von einem anderen Wagen gestoppt worden. Jemand hatte sein Fahrzeug bewußt und mit Schwung vor das Taxi gelenkt, und die beiden Wagen hatten sich untrennbar ineinander verkeilt.

Rob Tendyke stieg aus und kam zu Zamorra. Vom großen Flachgebäude her kamen die Mädchen herangelaufen. Nicole hielt eine großkalibrige Pistole in der Hand, mit der sie einen der Taxi-Reifen zerschossen hatte. Wem die Waffe gehörte, wußte Zamorra nicht.

Er riß die Fahrertür des Taxis auf. Aber wie vorhin schon gesehen, war der Wagen völlig leer.

»Das ist ja unglaublich«, stöhnte der Fahrer des zweiten Taxis, der diesen Wagen mit seinem Fahrzeug gestoppt hatte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich kann’s nicht fassen…«

Zamorra öffnete sein Hemd und nahm das Amulett ab, das am Silberkettchen vor seiner Brust hing. Er aktivierte es mit leichtem Fingerdruck auf eines der geheimnisvollen Schriftzeichen am äußeren Silberrand. Wie ein Pendel schwang er Merlins Stern am Kettchen über dem Fahrersitz hin und her.

Aber das Amulett reagierte nicht. Es hatte ja auch vorher schon nicht reagiert. Hatte Zamorra nicht vor dem heimtückischen Angriff aus dem Unsichtbaren gewarnt…

Ein schwarzweiß lackierter Pontiac mit flackernder Rotlichtbrücke auf dem Dach schoß heran und stoppte mit kreischenden Reifen vor der Unfallstelle. Jemand hatte die Polizei informiert. Zwei Beamte, die wohl ursprünglich Möbelpacker hatten werden wollen, stiegen aus, einer hatte die Hand am Colt. Nicole ließ die Pistole blitzschnell verschwinden, indem sie sie Tendyke zusteckte. Sie besaß zwar einen Waffenschein, aber der galt nicht in den USA.

Zamorra wartete auf die berühmte Frage »Was war hier los?«, aber die kam nicht. Statt dessen sahen sich die Beamten nur um und schüttelten den Kopf. »Wo ist der Mac?« fragte einer und deutete auf den leeren Fahrersitz. »Wer hat gefahren?«

»Keiner«, keuchte der andere Fahrer. »Der Wagen ist einfach losgezischt… und hat versucht, diesen Gentlemen hier mehrmals niederzufahren. Wenn ich ihn nicht gestoppt hätte… Verdammt, wer bezahlt mir jetzt den Schaden?«

Das interessierte weder die Polizei noch Zamorra. Den interessierte vielmehr, wer ihn zu ermorden versucht hatte. Das Amulett hatte nicht auf einen schwarzmagischen Gegner angesprochen, es versagte also wieder einmal glänzend. Kein Wunder nach der Beanspruchung im Amazonas-Dschungel…

Aber wer wußte denn davon, daß er jetzt hier war? Niemand außer Rob Tendyke! Und der hatte doch absolut keinen Grund zu Mordanschlägen! Außerdem hatte er den anderen Taxifahrer dazu gebracht, den Killerwagen mit Gewalt zu stoppen!

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber als er herumfuhr und in die Richtung sah, aus der er die Blicke förmlich im Nacken spürte, war da niemand.

Leise pfiff er durch die Zähne. Vielleicht war es ein Wink des Schicksals, daß die Peters-Zwillinge mit von der Partie waren…

***

Während der dunkelblaue Buick Elektra den Flughafenbereich verließ, sah Zamorra sich immer wieder um. Aber anscheinend gab es keinen Verfolger. Der gemietete Wagen rollte ruhig über den Highway 826 weiter, der wenig später in den Interstate Highway Nr. 1 mündete.

Obwohl sie um diese Tageszeit ziemlich allein auf der Strecke waren, von ein paar riesigen Trucks einmal abgesehen, deren Fahrer keine Zeit hatten, Siesta halten zu können, hatte Zamorra immer noch das Gefühl, beobachtet und verfolgt zu werden.

»Versucht doch einmal festzustellen, ob uns jemand folgt. Ein Unsichtbarer vielleicht«, sagte er, eingedenk des Unsichtbaren am Lenkrad des Mörder-Taxis.

Die Peters-Zwillinge setzten ihre telepathischen Fähigkeiten ein. Die eineiigen Zwillinge, die nur Nicole mit weiblichem Scharfblick voneinander unterscheiden konnte, konnten Gedanken empfangen und aussenden -solange sie zusammen waren. Trennte man sie über eine größere Distanz, so erlosch diese Fähigkeit. Aber zusammen waren sie unschlagbar. Zamorra war jetzt froh, die beiden jungen Mädchen bei sich zu haben.

»Nichts«, sagte Uschi nach einer Weile. »Niemand, der sich in Gedanken mit uns beschäftigt.«

Zamorra war wenig beruhigt. »Trotzdem ist da etwas«, behauptete er. »Ich fühle es. Aber ich kann es nicht deutlich erkennen. Merlins Stern ist mal wieder nur eine Blechmedaille ohne besonderen Wert.«

»Warte ab«, brummte Tendyke am Lenkrad des großen Wagens.

Die beiden beschädigten Checker-Taxis befanden sich inzwischen wahrscheinlich schon auf dem Schrottplatz oder in einer Werkstatt. Die polizeiliche Untersuchung hatte geraume Zeit in Anspruch genommen, aber herausgekommen war dabei nichts. Inzwischen war es später Mittag, und die leise surrende Klimaanlage des Wagens kämpfte gegen die Hitze an, die von draußen auf die Scheiben drückte. Floridas Klima reizte wieder mal zum Urlaubmachen.

»Willst du uns in den Nationalpark entführen und den Alligatoren zum Fraß vorwerfen?« fragte Nicole. »Außerdem — kannst du nicht bei Gelegenheit mal etwas schneller fahren?«

Tendyke deutete auf den Tacho. »Seit Jimmy Carters Schlaffi-Ära sind nur noch 55 Meilen pro Stunde erlaubt, etwa 88 km/h«, sagte er. »Und ich werde den Teufel tun, schneller zu fahren. Zur Zeit sind unsere Freunde in Uniform äußerst scharf darauf, Hochglanzporträts zu knipsen, mit eingeblendeter gefahrener Geschwindigkeit und so. Aber in ein paar Minuten kommt Florida City in Sicht. Auch nur ’n kleines Dorf…«

Kurz darauf bog er auf eine Nebenstrecke ab, fuhr aber auch nicht in Florida City hinein, sondern nahm eine offensichtliche Privatstraße, eine riesige Staubwolke hinter dem Buick herziehend. Nach einer halben Meile tauchte ein riesiger Torbogen über der Straße auf.

»Das sieht ja fast aus wie die South-Fork-Ranch aus ›Dallas‹«, stellte Monica Peters fest.

»Darf ich vorstellen: Tendyke’s Home«, sagte der Abenteurer und ließ den Wagen vor einem großen, flachen Haus ausrollen. »Ich hoffe, daß Mamma Maria die Steaks schon fertig hat. Ich schlage vor, daß wir uns hier einquartieren und von hier aus den Zirkus unter die Lupe nehmen - aber erst heute abend.«

»Wer ist Mamma Maria?«

»Die Köchin«, sagte Tendyke. »Dann gibt’s noch einen Butler und einen Techniker, der sich um Haus und Garten kümmert. Schließlich muß die Hütte ja auch beaufsichtigt und in Schuß gehalten werden, wenn ich nicht da bin. Fühlt euch wie zu Hause. Searth zeigt euch die Zimmer, das Bad und den Weg zum Swimming-pool. Ich werd’ mal nach der Fanpost vom Schatzamt schauen.«

»Hä?« machte Monica.

»Das Finanzamt heißt in den USA Schatzamt«, erklärte Zamorra. »Von wegen der Schätze, die da zusammengetragen werden, oder so.«

Das Haus erwies sich als nahezu riesig. Entsprechend geräumig waren die Zimmer. Scarth, der Butler, erwies sich als wortkarg, aber überaus aufmerksam. Irgendwo bellten ein paar große Hunde. Anscheinend begrüßte Tendyke seine vierbeinigen Freunde. Zamorra trat an das große Panoramafenster. »Vorhänge und Rolläden gibt’s hier wohl auch keine«, sagte er, öffnete die Tür zur breiten Terrassengalerie und trat hinaus. Die Galerie führte an der gesamten Rückseite des Hauses entlang. »Ich nehme alles zurück«, berichtigte er sich selbst. »Das Glas ist außen verspiegelt.«

»Na, wunderbar«, sagte Nicole. »Was ist mit deinem Verfolger?«

Zamorra zuckte zusammen.

»Das Gefühl ist weg«, sagte er überrascht. »Fällt mir jetzt erst auf, wo du mich daran erinnerst… Es muß weg sein, seit wir unter diesem Torbogen hindurch sind.«

»Ich schätze, Tendyke’s Home ist ebenso magisch abgeschirmt wie unser Château Montagne«, vermutete Nicole. »Ich frage mich nur, woher unser Freund die Kenntnisse hat. Okay, er hat häufig mit übersinnlichen Phänomenen zu tun. Aber wenn er einer der ganz großen Zauberer wäre, die solche Abschirmungen errichten können, hätten wir schon von daher von ihm gehört.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Er hat magisch eine Menge drauf«, sagte er. »Ich blicke nur bei ihm nie so recht durch. Er läßt sich in vielen Dingen einfach nicht in die Karten schauen. Wenn ich nicht wüßte, daß er unser Freund ist, wäre ich verdammt vorsichtig. Und an Geld scheint es ihm auch nicht zu mangeln. Dieses Anwesen ist riesig, weißt du das? Die Grundfläche muß sich über ein paar Dutzend Hektar erstrecken. Immerhin ist die Privatstraße allein eine halbe Meile lang, und das Gelände wird auch weit in die Breite gehen, vielleicht bis zum Nationalpark.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe die Grenzmarkierung an der Staatsstraße gesehen«, sagte Zamorra. »Unser Freund ist stinkreich, bloß sieht er nach außen hin nie so aus.«

»Besser reich und gesund als arm und krank«, stellte Nicole nüchtern fest. »Ich werde das Bad heimsuchen und mich frisch machen. Kommst du mit? Mamma Maria scheint mit den Steaks Schwierigkeiten zu haben. Vielleicht will das Krokodil nicht gar werden.«

»Krokodile gibt’s hier nicht, nur Alligatoren«, verbesserte Zamorra gelassen.

Eine halbe Stunde später sahen sie den Beweis. Sie waren an den Swimming-pool hinter dem großen Haus getreten und waren die ersten, die sich hier draußen sehen ließen.

Und inmitten des riesigen Pools, in dem Schwimm-Meisterschaften hätten ausgetragen werden können, trugen drei Alligatoren in aller Selbstverständlichkeit ihre Schwimmeisterschaft aus…

***

Cal Byrkin gehörte zu Jenny O’Tyrells Team. Er fuhr ihren Truck, er hielt die Technik in Schuß, und er besorgte das Futter für die Leoparden. Das Füttern übernahm Jenny lieber selbst. Zwischen den Tieren und ihr bestand eine innige Verbindung, in die sie aus gutem Grund auch niemanden sonst hineingleiten ließ. Sobald sie das Vertrauen ihrer Leoparden mit einem anderen Menschen teilte, verlor sie zugleich die Hälfte, war ihre Devise.

Ihre Raubtiernummer war eine der besten geworden, und wenn die Atmosphäre im Zuschauerraum es zuließ, verzichtete sie sogar auf die Schutzgitter um die Manege. Noch nie war dabei etwas passiert. Ihre Leoparden gehorchten ihr selbst in kritischen Situationen, wo andere Dompteure entweder zur Peitsche oder gar zur Schußwaffe gegriffen hätten.

Sie hatte eine glückliche Hand für ihre Raubkatzen.

Cal Byrkin kletterte gerade aus dem großen Container-Auflieger, in dem die Raubtiere klimatisiert untergebracht waren. Das, überlegte er grinsend, hatte »The Great Rodney William’s Show« allen anderen Zirkusunternehmen in den USA voraus: Sie brauchten weder die Bahn noch Spezialfahrzeuge. Alles ließ sich mit den großen Trucks fahren, alles war auf die Normcontainer abgestimmt. Unter Jenny O’Tyrells Leitung fuhren zwei Trucks. In einem Container Tiere und Verpflegung, in dem anderen die kleinen Wohnräume für das Team. Das technische Gerät verteilte sich auf den Rest der beiden Großcontainer.

Byrkin glaubte plötzlich, am hellen Tag Gespenster zu sehen.

Er sah Tom Belloni zwischen zwei Aufliegern verschwinden! Aber Belloni war doch tot! Ermordet in einem Taxi drinnen in der Stadt… Die Polizei war doch mehrmals hier gewesen und hatte jede Menge Fragen gestellt. Und jetzt lief dieser Belloni hier wieder putzmunter herum?

Cal Byrkin kratzte sich am Hinterkopf. Fast war er geneigt, an eine Täuschung zu glauben. Aber Belloni war doch unverwechselbar. Wie also war das möglich?

Verdammt, wenn die Polizei nicht im Besitz von Bellonis Brieftasche und Ausweis gewesen wäre, hätte Byrkin in diesem Moment geglaubt, die Jungs von der Mordkommission wären einem riesigen Irrtum aufgesessen. Aber so…

Byrkin gab sich einen Ruck. Er eilte hinter Belloni her. Am Ende der geparkten Container-Auflieger sah er ihn wieder und rief ihn an. »Tom… Tom, warte doch mal!«

Der Angerufene blieb stehen und drehte sich langsam um, während Byrkin heranhastete. Klar, das war Belloni! Es gab keinen Zweifel!

Dicht vor ihm blieb Byrkin stehen. »Tom… Wie kommst du denn hierher? Bist du denn nicht tot, verdammt? Wer spinnt denn jetzt, die Cops oder ich?«

Die furchtbaren Biß- und Reißwunden, die die Polizeifotos gezeigt hatten und die auf ein Raubtier hinwiesen, suchte er an Belloni vergebens. Aber dann wollte er den schweigsamen Mann, der auf seine Frage nicht antwortete, sondern ihn nur ansah, an der Schulter fassen.

Er griff hindurch!

Und im gleichen Moment traf es ihn wie ein Hammerschlag. Cal Byrkin brach wie vom Blitz gefällt zusammen.

Als er nach einer halben Stunde wieder aufwachte, war von Tom Bellonis Geistererscheinung nichts mehr zu sehen…

***

»Hochinteressant«, stellte Nicole fest. »Alligatoren im Swimmingpool… Unser Freund scheint einen äußerst skurrilen Humor zu haben.«

»Schau mal, die lieben Haustierchen müssen ja auch mal ein wenig baden«, sagte Zamorra. »Das darf man alles nicht so verbissen sehen.«

Nicole betrachtete die Prachtgebisse der braungrünen Panzerechsen und schmiegte sich wie schutzsuchend an Zamorra. »Nur gut, daß ich nicht vorhatte, ein paar Runden im Wasser zu drehen. Ich würde mich jetzt grämen«, sagte sie.

Die drei Alligatoren änderten ihre Schwimmrichtung und glitten jetzt auf Zamorra und Nicole am Beckenrand zu. Unwillkürlich wich Zamorra ein paar Schritte zurück. »Die werden uns doch wohl nicht zum Fressen gern haben?«

Aber so sah es aus. Das erste der geschuppten Reptile erreichte den Beckenrand und schob sich hinauf, ziemlich mühelos, weil der Wasserspiegel recht hoch lag. »Zurück«, murmelte Zamorra. »Ab ins Haus. Es ist keine Fütterungszeit!« Er zog Nicole hinter sich her.

Jetzt waren auch die beiden anderen Alligatoren an Land. Die drei Echsen setzten sich auf ihren kurzen Beinen erstaunlich schnell in Bewegung. Sie folgten den beiden Menschen, die jetzt im Sprintertempo zum Haus hasteten. Sie erreichten die Terrassengalerie und fanden die offenstehende Glastür ihres Zimmers. Zamorra schob Nicole hinein, drehte sich um und sah nach den Reptilen.

Die flogen!

Fliegende Krokodile gab’s doch nur in Alpträumen, und in diesem Augenblick glaubte Zamorra, mitten in einem Alptraum zu stecken. Bloß schaffte er es nicht aufzuwachen, weil er so wach wie selten war. Er hechtete ins Zimmer und schlug die Tür zu, warf den Sicherungsriegel herum.

»Weg hier… In den Flur!« keuchte er. Da sah auch Nicole durchs Fenster, wie schnell die fliegenden Alligatoren heranfegten! Bloß wie sie das machten, war unerklärlich. Wie fliegende Baumstämme jagten sie heran, direkt auf das Zimmer zu.

Nicole war schon in dem Korridor. Zamorra direkt hinter ihr. Hoffentlich hält die Holztür, dachte er noch, als draußen das Glas zerklirrte und die drei Alligatoren in Augenhöhe nebeneinander durch das Panoramafenster hereinschossen.

Tür zu! Augenblicke später donnerten die Bestien nacheinander gegen das Holz. Aber das war stabiler als das Fensterglas.

Zamorra atmete tief durch. Im Zimmer blieb jetzt alles ruhig.

»Sag mal, träumen wir?« fragte Nicole. »Das ist doch biologisch unmöglich… Die haben doch weder Flughäute noch eingebaute Gasballons!«

Am Ende des Gangs tauchte Scarth auf, der Butler, und näherte sich gemessenen Schrittes. Er war wohl durch das Krachen und Poltern alarmiert worden. »Sie beliebten zu klopfen?« erkundigte er sich. »Aber Sie hätten doch auch die Signalanlage betätigen können. Das macht weniger Lärm.«

»Holen Sie Ihren Boß her, ja?« bat Nicole. »Irgendwo findet auch Gastfreundschaft ihre Grenzen. Ich möchte wissen, was der Gag mit den fliegenden Krokodilen soll! Das ist ja gemeingefährlich.«

»Fliegende Krokodile? Sie belieben zu scherzen«, hoffte der Butler. »Hier gibt es weder Krokodile noch fliegende Krokodile.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Dann sehen Sie sich die Bescherung an. Von nichts zerplatzen keine Fensterscheiben…«

Der Butler sah Zamorra prüfend an. »Sie machen böse Scherze mit einem alten Mann«, sagte er und öffnete die Zimmertür, um einen Blick ins Innere zu werfen. Wahrscheinlich hatte er noch nie in seinem Leben eine Tür so schnell wieder geschlossen wie diese. Er war wachsbleich.

»Wie kommen die Allys in Ihr Zimmer?«

»Durchs Fenster«, sagte Zamorra. »Ich deutete es ja schon an. Sie kamen fliegenderweise aus dem Swimmingpool.«

»Das ist unfaßbar«, sagte Scarth. »Ich hole Mister Tendyke.« Er hastete davon, gar nicht würdevoll, wie es einem Butler englischer Schule geziemte.

»Die Biester sind also immer noch da drin und warten auf uns«, sagte Nicole.

»Ich bin gespannt, was sonst noch auf uns wartet«, sagte Zamorra. »Das war, dünkt mich, der zweite Mordanschlag. Wenn ich nur wüßte, warum!«

»Bist du sicher, daß das auf dich gezielt war?«

Er nickte. »Absolut!«

Augenblicke später tauchte Scarth wieder auf, gefolgt von Tendyke, der hastig die Gürtelschnalle seiner Lederjeans schloß. Dahinter erschien Uschi - oder war es Monica? - in einem von Tendykes bestickten Hemden. Offenbar, erkannte Zamorra schmunzelnd, waren sie sich, während Mamma Maria Steaks brutzelte, rasch einig geworden…

»Was wird hier von Alligatoren gefaselt?« erkundigte sich Tendyke. »Hier gibt’s keine. Dafür habe ich sorgen lassen. Ich habe nämlich keine Lust, auf meinem Grund und Boden angeknabbert zu werden.«

Die Telepathin schloß die Knöpfe des Hemdes, das ihr glatt ein Minikleid ersetzte. »Ich fühle etwas«, sagte sie. »Da drinnen denkt jemand.«

»Die Alligatoren?« staunte Nicole. »Bist du sicher, Uschi?«

Tendyke sah Zamorra an. »Was sagt dein Konservendeckel dazu?«

»Nichts. Das Amulett reagiert seit dem Amazonas-Abenteuer nicht mehr.«

Tandyke wandte sich zu Scarth um. »Worauf warten Sie eigentlich noch? Den Sauriertöter!«

Scarth wieselte davon und kam nach erstaunlich kurzer Zeit mit einem kurzläufigen Gewehr zurück. Was der Waffe an der Länge fehlte, ersetzte der Lauf durch Durchmesser. Tendyke ließ das Magazin herausgleiten, warf einen Blick darauf und schob es wieder in die Waffe zurück.

»Aufmachen.«

Zamorra stieß die Zimmertür auf. Er sprang sofort wieder zurück, um aus der Schußlinie zu kommen - wer konnte wissen, was Tendyke geladen hatte? Vielleicht verschoß die riesige Donnerbüchse Handgranaten.

Aber Tendyke feuerte die Waffe nicht ab. »Selten ein so leeres Zimmer gesehen«, sagte er. Vorsichtig trat er ein, sicherte nach rechts und links und warf sich dann auf den Boden, um unter das breite Bett zu sehen. Aber nirgends fand sich eine Spur von den Panzerechsen.

Prüfend sah der Abenteurer seine Gefährten an. Dann zuckte er mit den Schultern.

»Ich muß es wohl glauben, nicht?« fragte er.

»Was immer diese Krokos waren -sie haben die Scheibe zerstört. Da«, sagte Zamorra. Er zeigte auf die Scherben, die im Zimmer verteilt waren. Einen deutlicheren Beweis dafür, daß etwas von außen gekommen war, gab es nicht mehr. Plötzlich zuckte Zamorra zusammen. Er griff sich in den Nacken.

»Da beobachtet uns jemand«, sagte er.

»Kein Mensch in der Nähe«, sagte Uschi. »Sonst würde ich ihn spüren.«

»Und wenn er seine Gedanken abschirmt?«

»Auch dann müßte ich wenigstens seine Anwesenheit bemerken«, sagte die Telepathin. »Wohin könnten diese Alligatoren verschwunden sein? Wieder zurück in den Pool?«

»Da ist nichts«, sagte Tendyke, der ins Freie trat. Er sah sich genau um, dann drückte er Scarth das Gewehr in die Hand. »Räumen Sie das weg, und lassen Sie eine neue Scheibe einsetzen. Hoffentlich bekommen wir bald Ersatz. Manchmal dauert es eine Woche, bis Scheiben in dieser Größe nach Maß gefertigt werden können. Was macht die Küche?«

»Mamma Maria dürfte fertig sein, Sir«, sagte Scarth steif. »Wünschen Sie, drinnen oder im Freien zu speisen?«

»Draußen«, sagte Tendyke. »Dann sehen wir rechtzeitig, ob wieder irgendwelche Mistviecher nahen. Ich glaube, es gibt schlechtes Wetter.«

»Warum, Sir?«

»Weil die Allys heute so tief fliegen, daß sie durch die Scheiben gehen. Kommt, Freunde.« Er küßte Uschis Wange. »Hol dein Schwesterlein. Wir finden wohl heute keine Ruhe mehr…«

Das blonde Mädchen eilte davon.

»Das ist eine gezielte Jagd auf dich, Zamorra. Jemand spielt hier mit dem Unmöglichen. Kannst du ihn wirklich nicht erfassen?«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen. Wir können nur warten, bis unser Freund wieder zuschlägt. Ist dein Haus abgeschirmt?«

Tendyke lachte auf. »Nein… Wie denn? Aber du kannst ja ein paar Dutzend Dämonenbanner konstruieren, wenn du Zeit hast.«

»Mache ich doch glatt…«

Draußen auf der Terrasse bereitete Scarth den Tisch vor, und Mamma Maria, wohlbeleibte Köchin zwischen vierzig und sechzig Jahren mit unverkennbar italienischer Heimat, trug das Essen auf.

»Vorsicht!« warnte Uschi Peters plötzlich. »Da denkt einer, der nicht dazugehört!«

Im gleichen Moment rasten sämtliche Messer und Gabeln auf Zamorra zu, um ihn zu töten!

***

Cal Byrkin warf stöhnend einen Blick auf die Uhr. Eine halbe Stunde hatte er hier gelegen. Niemand war auf ihn aufmerksam geworden. Nun, wer schlich auch schon hier zwischen den Wagen herum um diese Zeit? Da hatten die Zirkusangehörigen wichtigere Dinge zu tun. Auftritt vorbereiten. Proben, Tierpflege… und zum Teil schon mal die Klamotten zusammenpacken. An diesem Abend war die letzte Vorstellung in Miami. Danach würde es weitergehen, nach Sarasota auf der anderen Seite der Florida-Halbinsel. Rodney Williams junior hatte versucht, in St. Petersburg unterzukommen, aber dort hatte man abgewinkt, weil zugleich eine andere Großveranstaltung lief. So hatten sie ein paar Meilen nach Süden in die nächste Stadt ausweichen müssen. Aber Sarasota war auch gut.

Byrkin berührte die Beule im Nacken. Wer hatte ihm die bloß verpaßt? Oder war es der elektrische Schlag gewesen, der ihn niedergeschmettert hatte, als er Belloni berühren wollte?

Gespenster am hellen Tag! Aber an eine Täuschung konnte Byrkin trotzdem nicht glauben.

Er beschloß, Williams von seiner Beobachtung zu informieren, und machte sich auf den Weg. Dabei kam er an dem Truck-Aufliegercontainer vorbei, in dem Jenny O’Tyrells Leoparden steckten und den er vorhin erst verlassen hatte.

Im Innern, in den Tierkäfigen, war Unruhe!

Byrkin beschloß nachzusehen und turnte in den klimatisierten Container. Die Leoparden bewegten sich unruhig, warfen sich gegen die Gitterstäbe. So hatten sie sich noch nie gebärdet! Byrkin brach der Schweiß aus. Wenn den Tieren etwas passierte…

Er sah genauer hin. War da nicht eine der Raubkatzen irgendwie anders…? Durchsichtig?

Byrkin näherte sich, um noch genauer sehen zu können. Tatsächlich! Die Großkatze schimmerte durch! Und -sie warf keinen Schatten!

»Das gibt’s nicht«, keuchte Cal Byrkin. Er griff nach einem Besen, mit dem er normalerweise den Container auszufegen pflegte. Vorsichtig schob er den Stiel zwischen den Gitterstäben hindurch und tastete nach dem Leoparden. Der ignorierte den Besenstiel völlig. Auch als er ihn berührte - und durch ihn hindurchglitt!

Wie Byrkins Hand durch Tom Belloni…

Diesmal gab es keinen Schock, keinen Niederschlag. Trotzdem zog Byrkin den Besen zurück und warf ihn irgendwohin. Hier stimmte etwas nicht mehr. Er verließ den Container und klopfte im zweiten Auflieger bei Leoparden-Jenny an.

Jenny O’Tyrell machte große Augen. »Durchsichtig? Wieviel hast du getrunken, Cal?«

»Schau’s dir selbst an…«

Das tat sie und war bestürzt, wie unruhig die Tiere waren. Wenn sie sich nicht bald beruhigten, wurde aus der Abendvorstellung nichts, trotz allem Vertrauen zwischen Mensch und Raubtier. Die Augen der Leopardenbändigerin wurden schmal. Ihre Hand krallte sich in Byrkins Schulter, und sie deutete auf den durchsichtigen Leoparden.

»Schau mal… Wie kommt das Blut an Tatzen und Schnauze…?«

Aber das war noch nicht alles!

In einer Käfigecke lagen Stoffetzen - von einem hellgrauen Anzug…

Jennys Leopard war zum Menschenkiller geworden!

Aber - wie war der Mensch in den Käfig gekommen? Und noch schlimmer: Wo war jetzt die Leiche?

Jenny alarmierte den Zirkusboß.

***

Zamorra ließ sich mit dem Stuhl nach hinten kippen. Die Besteckteile flogen haarscharf über ihn hinweg. Er rollte sich zur Seite und sprang sofort wieder auf, um einem erneuten Angriff ausweichen zu können. Aber es geschah nichts mehr.

»Wo steckt er?« schrie Uschi auf. »Ich kann ihn nicht mehr erfassen!«

Ihre Schwester schüttelte nur hilflos den Kopf und drehte sich einmal um sich selbst, als könne sie den Unsichtbaren irgendwo sehen. Aber da war nichts mehr…

»Eben war er noch hier!« behauptete Uschi fest.

»Konntest du sehen, was er dachte?« fragte Tendyke.

»Nein… Nur seine Anwesenheit spüren! Meine Güte, so etwas Bösartiges habe ich bisher nur einmal im Leben gespürt - bei Leonardo de Montagne!«

»Aber das wai nicht Leonardo«, ergänzte Monica. »Es war ein anderes Gedankenmuster. Aber trotzdem so furchtbar bösartig… So haßerfüllt… Gegen dich, Zamorra!«

»Versucht euch zu erinnern«, drängte der Parapsychologe. »Ist euch vielleicht irgendwann einmal jemand über den Weg gelaufen, der ein ähnliches Gedankenmuster hat? Es gibt viele Schwarzmagier oder dämonische Wesen, die allen Grund haben, mich zu hassen.«

»Keine Erinnerung… Nichts!«

»Also, wenn ihr mich fragt - mir ist das Essen gründlich vergangen«, sagte Nicole. »Wenn sich schon das Besteck selbständig macht… Da hungere ich lieber, bis wir diesem Spuk das Handwerk gelegt haben. Irgendwie erinnert es mich an einen Poltergeist.«

»Aber hier gibt es keinen Katalysator, der einen Poltergeist zu seinen Phänomenen anregen könnte«, sagte Tendyke. »Das Haus steht nicht auf verfluchtem Boden, es hat hier nie okkulte Ereignisse gegeben, und es gibt auch kein Mädchen, das diese Erscheinungen durch seine Pubertätsphase bewirkt, wie das ja öfters geschieht. Ihr zwei seid ja aus dem Alter längst heraus«, und er grinste die Zwillinge an.

»Was zum Teufel kann es dann sein? Ein Unsichtbarer… Kein Dämon, denn dann würde ich ihn doch einigermaßen über das Amulett erfassen können«, sagte Zamorra. »Ein Geist… Einer, der sich an mir rächen will? Und der dabei kommt und geht, wie es ihm gefällt! Als ob ein Druide zeitlos springtl«

»So ähnlich ist doch auch dieser Tom Belloni umgebracht worden. Aus dem Nichts heraus«, sagte Tendyke nachdenklich. »Es gibt also Zusammenhänge. Zamorra, du erzähltest von diesem Astrano aus dem Zirkus in Germany. Bist du sicher, daß er tot ist?«

»Mausetot! Ich war dabei, als er starb!«

»Und wenn er es trotzdem ist? Wenn sein Geist auf Wanderschaft gegangen ist? Denk an das Foto, das Belloni bei sich trug. Vielleicht wirkt es wie ein Magnet und zieht Astrano an… Zamorra, du solltest damit rechnen, daß du es mit seinem Geist zu tun hast!«

Zamorra nickte.

»Dann aber wäre der beste Angriffspunkt für uns - der Zirkus!«

Er sah Tendyke und die Mädchen an. »Wer mitkommen will, sollte sich hurtig umziehen - Rob, der Wagen ist noch startklar?«

Eine Viertelstunde später glitt der Buick Elektra auf den Highway hinaus. Scarth, der Butler, räumte in stoischer Ruhe das unberührte Essen wieder ab. Angriffe von fliegenden Alligatoren oder Messern und Gabeln gab es nicht mehr.

***

Mit fünf vollbesetzten Streifenwagen rückte die Polizei von Miami aus. Ein schwarzer Chevrolet folgte, dem drei Männer in Zivil entstiegen. Rodney Williams kannte keinen von ihnen, aber als sie sich mit den Dienstmarken auswiesen, ahnte er Unheil. Die zwanzig Cops trugen Maschinenpistolen und verteilten sich blitzschnell nach einem vorher ausgetüfelten Plan über das Gelände.

»Was soll der Blödsinn?« fragte Williams wütend. »Wenn Sie Krieg spielen wollen, gehen Sie nach Nahost -der Irak braucht jede Menge Verstärkung! Aber hier fuhrwerken Sie mir nicht mit Ihren Mordwerkzeugen herum!«

Einer der Zivilisten stellte sich als Captain Perkins von der Mordkommission vor. »Sie haben es gerade nötig, hier laut zu werden«, sagte er kalt. »Betrachten Sie sich als festgenommen. Wo stehen die Raubtierwagen?«

»Hoffentlich haben Sie auch einen stichhaltigen Grund für Ihre Aktion«, rauchte Williams. »Suchen Sie doch einfach mal! Aber ich verspreche Ihnen, daß ich Ihnen ein Strafverfahren an den Hals hänge, daß Sie den Rest Ihres Lebens als Straßenkehrer zubringen, falls Sie überhaupt noch mal irgendwo einen Job bekommen!«

»Und ob ich einen Grund habe«, sagte Perkins. »Mord! Lieutenant Candal ist in seinem Büro ermordet worden - von einem Raubtier. Eine Sekretärin hat einen Leoparden gesehen. Und aus diesem Grund räumen wir hier erst mal gründlich auf! Noch einmal: Wo sind die Raubtiere?«

»Da, wo sie hingehören«, bellte Williams.

»Sie sind festgenommen«, stellte Captain Perkins fest und leierte den alten Spruch von Rechten und Aussageverweigerung und Anwalt herunter.

»Genau den werde ich jetzt anrufen!« schrie Williams.

»Aber nicht von hier aus, sondern aus dem Police Headquarter! Abführen!«

»Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte Williams verbittert, leistete aber keinen aktiven Widerstand. Er begriff nicht, wieso dieser Polizist sich dermaßen aufspielen konnte. Ein Großeinsatz dieser Art schadete dem Zirkus ungeheuer. Die Reporter würden sich die Finger wund schreiben. Zirkusdirektor im Großeinsatz verhaftet! Zirkus von bewaffneter Polizei umstellt… Was gab diesem Perkins das Recht dazu? Und daß Lieutenant Candal ermordet worden und ein Leopard gesehen worden war - das konnten doch nur Hirngespinste sein!

Dann dachte er an das Blut an einem der Tiere, das laut Cal Byrkin zwischendurch durchsichtig gewesen sein sollte, und an den Stoffetzen, und ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. Was geschah hier?

Während zwei Uniformierte ihn in einen der Streifenwagen drängten, scheuchte Perkins seine Leute weiter zwischen den Containern und den geparkten Trucks hindurch, bis er schließlich die beiden Container von Jenny O’Tyrell entdeckte. Mit lauten Rufen beorderte er seine Männer zu sich.

»Machen Sie nicht die Tiere wild!« fuhr Leoparden-Jenny ihn an, die aus ihrem Wagen trat. »Sind Sie wahnsinnig geworden? Was soll der Blödsinn?«

»Sie sind Jennifer O’Tyrell?«

»Ja!«

»Ihnen gehören die Leoparden?«

»Ja, bloß wüßte ich nicht, was Sie das angeht!«

»Sie sind verhaftet. Wer gehört zu Ihren Mitarbeitern?«

Leoparden-Jenny tippte sich respektlos an die Stirn. »Sie haben ’nen Vogel, Mister Polizist, hat Ihnen das schon mal einer gesagt? Was haben Sie vor?«

Perkins schnarrte seinen Spruch herunter. »Abführen«, endete er. Dann wandte er sich dem Container mit den Tieren zu. »Öffnen!«

Weder Jenny noch Cal Byrkin, der entsetzt einige Dutzend Meter entfernt stand, dachten daran, seinem Befehl zu folgen.

»Aufbrechen!« kommandierte Perkins.

Mit Gewalt wurde die Sicherheitsverriegelung geöffnet. Zwei Mann mit entsicherten Maschinenpistolen turnten in den Wagen. Dann folgte Perkins. Er sah sich in dem beleuchteten Innern um, sah zu den Käfigen hinüber und entdeckte, was auch schon Jenny und Williams in Entsetzen versetzt hatte.

»Abschießen, das Vieh!« kommandierte Perkins. »Bevor es noch mal ausbricht und weitere Menschen umbringt!«

Die beiden Beamten hoben ihre Waffen, schalteten auf Einzelfeuer und zielten auf den Leoparden. Dann drückten sie ab.

***

»Was ist denn hier los?« staunte Nicole, als sie die flackernden Rotlichter des Polizeiwagen-Großaufgebots sah. »Wird hier ein Schwerverbrecher gejagt?«

Rob Tendyke kurbelte am Lenkrad. Der Buick Elektra verließ die eigentliche Zufahrtsstraße und rollte über unebenen Boden im Blitztempo an den den Weg versperrenden Wagen vorbei und außen um den Zirkus-Fuhrpark herum. Die Insassen wurden heftig durchgeschüttelt.

Zamorra sah die Zwillinge an. Aber die waren so ahnungslos wie er. Es gehörte zu ihren Grundsätzen, die geradezu unheimliche Gabe des Gedankenlesens nicht zu mißbrauchen. Daher lasen sie auch nicht in den Gedanken der Polizisten, was diese Großaktion zu bedeuten hatte.

Kaum stand der Wagen, als Tendyke sich hinausschnellte. »Vergeßt mich für eine halbe Stunde«, stieß er hervor und war schon fast außer Sicht. Zamorra hatte einen Menschen selten so schnell laufen gesehen.

Nicole, die Zwillinge und er stiegen etwas langsamer aus. Zamorra griff vorher zum Fahrersitz hinüber, schaltete den Motor des Wagens ab und nahm den Zündschlüssel an sich. Man konnte nie wissen…

»Versucht, etwas von unserem unheimlichen und unsichtbaren Gegner zu erfassen«, bat Zamorra. Er selbst konnte immer noch nichts feststellen; das Amulett war zur Zeit nur Modeschmuck. Die beiden Mädchen begannen, ihre Umgebung telepathisch zu durchforsten.

»Da ist etwas… Es freut sich!« sagte Monica. »Und dabei ist es so unsagbar böse! Aber es ist überall und nirgends, nicht zu lokalisieren!«

»Einer bleibt beim Wagen!« bestimmte Zamorra und hatte dabei schon im Hinterkopf, wer das sein sollte. Aber Nicole schüttelte entschieden den Kopf. »Ich nicht«, sagte sie.

»Ich bleibe hier«, verkündete Uschi.

Zamorra händigte ihr den Wagenschlüssel aus und setzte sich dann in Bewegung, in die gleiche Richtung, in der auch Tendyke verschwunden war. Nicole und Monica folgten ihm. Die Trennung beeinträchtigte die Fähigkeiten der Mädchen nicht im geringsten, weil die Entfernung noch bei weitem ausreichte. Das mußten schon etliche Meilen sein, um sie lahmzulegen.

Zamorra fragte sich, was Tendyke beabsichtigte. Was sollte dieser Alleingang? Was wußte der Abenteurer, das er aber nicht verraten wollte?

»Vorsichtig«, warnte Monica. »Unser unsichtbarer Freund weiß, daß du hier bist, Zamorra! Wir sollten ab sofort mit Angriffen rechnen!«

Unwillkürlich sah Zamorra sich um. Sie befanden sich zwischen geparkten Aufliegern, die von den gigantischen Sattelschleppern, den Trucks, gezogen werden konnten. Aber sie waren hier abgesattelt und standen brav nebeneinander. Zamorra warf einen Blick nach oben, an einem der Auflieger hoch.

»Da!« schrie er auf und warf sich zur Seite.

Von oben sprang ihn jemand an! In gut fünf Metern Höhe hatte ein Mann auf sie gelauert, warf sich jetzt von oben auf Zamorra und versuchte dabei, ihn mit einem Dolch niederzustrecken! Dadurch, daß Zamorra ihm auswich, prallte der Mann auf den Boden und wurde gehörig zusammengestaucht. Der Parapsychologe wirbelte herum und wollte ihn mit einem schnellen Handkantenschlag betäuben Aber seine Hand glitt widerstandslos durch den Gegner hindurch!

Ungehindert schnellte der wieder hoch, als habe er nicht gerade einen Sturzsprung aus fünf Metern Höhe hinter sich! Und daß er seinerseits fest zupacken konnte, spürte Nicole, als sie mit einem Fausthieb zur Seite geschleudert wurde. Sie prallte gegen den Aufbau eines anderen Aufliegers. Zamorra duckte sich unter einem neuerlichen Dolchstoß hinweg, vermochte seinen Gegner aber wieder nicht zu fassen.

War das der eigentliche Gegner? Zeigte er sich jetzt selbst?

»Aufpassen! Er denkt nicht!« schrie Monica Peters.

Zamorra wich dem nächsten Angriff aus, stolperte, und da bekam ihn die linke Hand seines Gegners zu fassen, wirbelte ihn herum. Der Titanenkraft des Messermanns hatte er nichts entgegenzusetzen, zumal sein Gegenangriff und seine Abwehr wiederum durch den Körper hindurchgingen, als sei er nicht existent! Was nützten Zamorra da seine profunden Kenntnisse der waffenlosen Selbstverteidigung? Er fand doch keinen Widerstand, bei dem er seine Abwehrgriffe ansetzen konnte!

Der andere kniete auf ihm und ließ sich auch von den beiden Mädchen nicht zurückzerren. Aufschreiend griffen sie durch ihn hindurch.

Der Unheimliche zögerte keine Sekunde mehr und stieß mit dem Messer zu. Zamorra konnte nicht mehr ausweichen…

***

Rob Tendyke sah Cal Byrkin fassungslos am Rande des Geschehens stehen und war im nächsten Moment bei ihm. Er stieß ihn an. »Den Truck her, sofort! Aufsatteln!« befahl er dem verblüfften Mann. Schon hetzte er auf den Auflieger zu, in den gerade die drei Polizisten einstiegen. Tendyke sah die Seitentür, sprang sie an und riß sie auf. Wie ein geölter Blitz schnellte er sich quer durch das Innere des Containers. Die Beamten konnten ihre Waffen gerade noch herumreißen. Die Schüsse prallten wirkungslos gegen die Wand oder Einrichtungsgegenstände. Zwei Querschläger sirrten gefährlich durch die Luft.

»Das fehlte gerade noch - unschuldige Tiere umbringen«, keuchte Tendyke, riß dem vordersten Polizisten die MPi aus der Hand und benutzte sie als Keule. Der zweite Mann kam nicht mehr dazu, sich zu ducken, und nahm den Treffer voll hin. Aufstöhnend ging er zu Boden. Perkins versuchte noch, die Pistole aus dem Schulterholster zu ziehen, aber Tendykes Blick reichte schon, ihn davor zu warnen.

»Das ist Widerstand…«, begann er.

»Gegen die Unvernunft, mein Lieber«, erklärte Tendyke seelenruhig und schleuderte die erbeutete Waffe. Instinktiv fing Perkins sie auf und war dadurch für einen Augenblick abgelenkt. Tendyke nutzte das aus und legte ihn ebenfalls auf Eis.

Der Polizist, dem er die Waffe entrissen hatte, machte den Fehler, ihn nun angreifen zu wollen, anstatt Verstärkung von draußen zu holen. Tendyke benutzte den bewußtlosen Perkins als Rammbock, nagelte den Uniformierten damit förmlich an die Wand und betäubte ihn ebenfalls. Dann zog er die hinteren Türen von innen zu, verwünschte die Gewaltmaßnahme, mit der man das Portal geöffnet hatte, weil er es jetzt nicht mehr korrekt schließen konnte. Dann turnte er durch die Seitentür wieder nach draußen.

Auf dieser Seite stand immer noch kein Beobachter mit Dienstausweis im Marschgepäck. Tendyke grinste. Auf die Idee, unter dem Auflieger hindurch seine Beine zu sehen, kam drüben auch keiner. Statt dessen dampfte Cal Byrkin endlich mit der Zugmaschine heran.

»Wurde auch Zeit«, murmelte Tendyke.

Der Truck, ein schockblauer riesiger Ford, rollte rückwärts unter den Auflieger. Cal Byrkin manövrierte vorsichtig. Zu vorsichtig, wie Tendyke fand. Denn bei der Polizei wurde man jetzt aufmerksam. »Was soll das alles?« schrie jemand. »Anhalten, Mann!«

Tendyke schnellte sich auf der rechten Seite am Truck hoch und riß die Beifahrertür auf. »Nicht anhalten, oder sollen eure Viecher drauf gehen?«

Erschrocken ließ Byrkin die Kupplung los. Der Truck machte einen Satz rückwärts. Als Byrkin auf die Bremsen stieg, stand er genau richtig.

»Festmachen!« rief Tendyke dem Fahrer zu. »Davon versteh’ ich nämlich nichts!«

Byrkin verstand auch nichts mehr. Aber irgendwo strahlte Rob Tendyke eine Autorität aus, der er gehorchte. Er sprang nach draußen, um die Sicherungsbolzen einrasten zu lassen. Tendyke rutschte oben hinters Lenkrad. Er hörte es unten knacken. Das reichte ihm. Auf die Elektrik- und Bremsanschlüsse wollte er verzichten. Daß die Stützräder des Aufliegers auch noch unten waren, interessierte ihn nicht. Er sah im Rückspiegel, daß Byrkin einen Schritt zur Seite trat, weil zwei Polizisten auf ihn zuliefen. Und da warf Tendyke den zweiten Gang ein und trat das Gaspedal durch.

Der bullige Achtzylinder-Motor brüllte auf und entfesselte seine 440 PS. Der Truck rollte mit einem heftigen Ruck an. Tendyke schaltete durch bis in den fünften Gang. Da hatte er schon Tempo drauf. Byrkin rannte neben der Zugmaschine her, sprang auf und klammerte sich an den Haltegriffen neben der Fahrertür fest. Tendyke hoffte, daß sich kein Hindernis vor ihnen aufbaute.

Er wollte die Tiere retten! Es war überhaupt nicht einzusehen, daß die unschuldigen Raubkatzen abgeknallt wurden, bloß weil ein Polizei-Captain übernervös reagierte!

Tendyke griff nach oben und riß an der Leine. Auf dem Dach röhrten die Signalhörner los. Menschen sprangen hastig zur Seite, als der riesige Truck durch die schmale Gasse zwischen den Fahrzeugen donnerte. Direkt auf das Zirkuszelt zu…

Byrkin hatte es geschafft, sich durch die Fahrertür zu zwängen, und hing jetzt unglücklich zwischen Fahrertür und Fahrersitz. »Wahnsinnig geworden?« schrie er Tendyke zu. »Die Anschlüsse sind nicht dran - du kannst nicht bremsen, Mann!«

»Will ich ja auch nicht. Mir reicht’s, wenn der Karren fährt. Kommen wir da am Zelt vorbei?«

»Das schaffst du nie… was hast du überhaupt vor?«

»Leoparden entführen!« Tendyke ging nicht vom Gas. Er stand vor der Entscheidung, nach rechts oder nach links abzubiegen, und warf Byrkin einen kurzen fragenden Blick zu.

»Rechts, Mann! Aber das schaffst du nicht…«

Das Zirkuszelt flog förmlich heran. Tendyke dachte gar nicht daran zu bremsen. Der Ford CL 9000 hatte ohnehin keine Chance, die 20 Tonnen Auflieger rechtzeitig wieder zum Stehen zu bekommen. Wenn Tendyke jetzt bremste, schob ihn die Aufliegermasse glatt in den Zirkus.

Er drehte am Lenkrad und kurbelte wie ein Weltmeister. Die Zugmaschine schleuderte herum. Der Auflieger schaukelte heftig. Byrkin sah mit weit aufgerissenen Augen an Tendyke vorbei in den rechten Außenspiegel. Da krachte es auch schon. Der Vierzig-Fuß-Container schrammte an einem anderen Artistenwagen vorbei und brachte den ins Schaukeln, wurde aber selbst dadurch krachend und knirschend besser in die richtige Bahn geschoben.

»Was war das da?« fragte Tendyke trocken und deutete voraus.

»Eingangsbereich… Sperre, Kasse…«

Die konnte um diese Zeit nicht besetzt sein. Tendyke gab wieder Gas. Der Truck walzte alles nieder, was ihm im Weg stand. Trümmerstücke flogen krachend nach allen Seiten. Tendyke verzog keine Miene. Er sah jetzt, wie er auf die Zufahrtstraße kommen konnte.

Die Polizei vom Miami hatte wohl etwas dagegen. Zwei Streifenwagen mit flackernden Rotlichtern fegten ihm entgegen, um ihn zu stoppen. Sie kamen von der anderen Seite und hatten leichteres Spiel… Bis jetzt.

Tendyke ließ wieder das Signalhorn brüllen.

»Du bist irre!« schrie Byrkin verzweifelt. Das konnte nicht gutgehen. Dieser Wahnsinnige fuhr direkt auf die Patrol Cars zu und beschleunigte noch weiter! Auf dem unebenen Boden wurde der Truck durchgeschüttelt. Byrkin wagte gar nicht erst an die Tiere zu denken. Daß drei bewußtlose Polizisten mit im Container lagen, ahnte er nicht einmal.

Im letzten Moment wichen die Streifenwagen aus, weil ihre Fahrer keine Selbstmörder waren. Einer der beiden war trotzdem nicht schnell genug. Der Ford erwischte ihn am Heck. Der Streifenwagen wurde herumgerissen, rauschte gegen einen Lichtmast.

»Du hast den Film ›Auf dem Highway ist die Hölle los‹ wohl einmal zu oft gesehen, was?« keuchte Bykin. »Wenn die jetzt auf uns schießen, durchlöchern sie Truck und Auflieger mit ihren Musspritzen…«

»Die schießen aber nicht«, stellte Tendyke gelassen fest. »Die wissen nämlich, daß hinten drei von ihren Jungs drin liegen.« Der Truck erreichte die Zufahrtstraße, erklomm sie mit schwankendem Auflieger, und dann drückte Tendyke das Gaspedal endgültig ins Bodenblech. Der Truck kam schwerfällig auf Tempo. Das würde zwar nicht reichen, um den Patrol Cars zu entgehen, aber vorläufig kam das Fahrzeug aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Außerdem spekulierte Tendyke noch eine Stufe weiter.

Ein Kamerawagen einer Fernsehgesellschaft sauste noch vor den Polizeifahrzeugen hinter ihnen her! Die Reporter hatten blitzschnell begriffen, daß hier eine Sensation geboten wurde, und wollten sich diese nicht entgehen lassen.

»Auf den Highway…«, murmelte Tendyke. »Ich brauche Platz…« Dabei begann er, den Fahrersitz zu räumen. Byrkin sah’s mit Entsetzen.

»Nun übernimm schon, und fahr auf den Highway! Und dann geh auf den Mittelstreifen, aber schnell! Ich steige rechts aus!«

»Du bist wirklich irre!«

Tendyke winkte ab.

Byrkin übernahm jetzt, gab ebenfalls Vollgas und brachte den Truck auf die Highway-Zufahrt.

»Wir schaffen’s aber auch immer, Ärger mit den Cops zu bekommen«, murmelte er. »Vor ein paar Monaten wollte uns oben in Kentucky ein größenwahnsinniger County-Sheriff einmachen, weil mir der Motor kaputtgegangen war und die Tiere auf dem Highway festsaßen… Und jetzt das hier!«

»Du bist diesmal nur Mitläufer«, verkündete Tendyke fröhlich und öffnete die rechte Tür. Dann hängte er sich nach draußen. Als der Ford-Truck auf den Highway Nummer 27 rauschte, sah der Abenteurer den Kamerawagen und winkte. Byrkin ging tatsächlich auf die linke Spur. Der Fahrer des Kamerawagens begriff und zog rechts am Truck vorbei. Es war ein Dodge-Pickup, auf dessen offener Ladefläche das Kamerastativ montiert war. Zwei Mann am Gerät kämpften gegen den Fahrtwind an.

Tendyke wartete, bis der Pickup neben dem Ford war. Dann sprang er hinüber. »Wollt ihr auch die passende Interviewstory dazu?« fragte er. »Da wollte ein Captain ein paar dressierte Leoparden erschießen lassen, weil sein Untergebener ermordet wurde… Angeblich sollen die Katzen es gewesen sein, bloß sind die nie aus den Käfigen rausgekommen!«

»Aber der Captain kann doch nicht einfach…«

»Eben! Deshalb diese wilde Aktion«, grinste Tendyke. »Wird der sich freuen, wenn er gleich aufwacht, der Truck gestoppt wird und er direkt ein Interview geben darf… Aber bis dahin habe ich mich verabschiedet, Jungs… Noch könnt ihr fragen, aber nicht mehr lange… Und rechts überholen ist zwar verboten, aber ich wäre eurem Fahrer dankbar, wenn er endlich nach vorn ziehen würde und sich dann ganz links hielte…«

Einer der Kameramänner gab es über ein Sprechgerät in die Fahrerkabine durch. Der Dodge beschleunigte wieder und setzte sich vor den Truck. Tendyke sah, daß der jetzt nach rechts wollte. Da schnellte er sich, noch im Sichtschutz des Trucks, vom Pickup! Für ein paar Sekunden schwebte er zwischen Himmel und Erde und befand sich dann jenseits der breiten Mittelplanken!

Wie ein Artist kam er auf und rollte auf dem schmalen Rasenstreifen ab. Flach an den Boden gepreßt blieb er liegen, während die Fahrzeuge sich mit heulenden Sirenen nordwärts entfernten.

Eine halbe Minute später erhob er sich grinsend, klopfte sich den Schmutz von der Kleidung und lief noch geduckt an den rechten Rand der Gegenfahrbahn, auf die er vom Kamerawagen geflüchtet war. In der Ferne sah er einen Wagen nahen. Immer noch grinsend hob er den Daumen.

Eine Minute später war er auf dem Rückweg nach Miami.

***

Das Messer des Unheimlichen traf Zamorras Brust - und prallte gegen das Amulett, das er unter dem Hemd trug. Ein eigenartiger, schriller Laut erklang. Im nächsten Moment löste der Unheimliche sich auf.

Zamorra lag noch da, zum ersten Mal in seinem Leben gelähmt vor Schreck. Erst als er begriff, daß sein unheimlicher Bezwinger sich aufgelöst hatte, atmete er tief durch und erhob sich, unterstützt von Nicole.

Er öffnete das Hemd und betrachtete das Amulett. Es hatte sich nicht verändert, war nicht aktiv geworden. Aber irgendwie schien der Unheimliche die Berührung dennoch nicht vertragen zu haben. Zamorra hob die Schultern und wandte sich an Monica. »Kannst du ihn noch feststellen?«

»Nein - vorhin nicht, jetzt nicht. Er denkt einfach nicht. Aber der andere ist noch da… Der Bösartige…«

»Dann war dieser Bursche also nicht der richtige Gegner?«

Nicole hob die Hand. »Ich hatte vielleicht ein paar Sekundenbruchteile mehr Zeit, darauf zu achten«, sagte sie. »Aber wir kennen diesen Angreifer.«

Zamorra hob die Brauen.

»Das muß dieser Tom Belloni sein«, sagte sie. »Tendyke hatte eine Zeitung offen herumliegen. Ist dir wahrscheinlich nicht aufgefallen. Aber ein Foto des Ermordeten, wie er früher aussah, war abgedruckt. Und ich bin sicher, das war er.«

»Daher also diese Geister-Erscheinung«, murmelte Zamorra. »Nur wenn es zu seinem Vorteil war, war er unheimlich materiell…«

Er hörte Motoren dröhnen und Sirenen aufheulen. »Da ist schon wieder was los. Ob unser Freund Tendyke dahintersteckt?«

»Hingehen, nachsehen«, schlug Nicole vor. »Monica, kannst du etwas feststellen?«

»Bin ich eine Gedankenschnüfflerin?«

»Vielleicht solltest du es trotzdem mal versuchen, damit wir ungefähr wissen, was uns erwartet«, sagte Nicole. »Ich mag diese Ungewißheit nicht.«

»Jemand hat einen der Wagen entführt«, berichtete die Telepathin kurz darauf, während sie weitergingen. »Es hat einen weiteren Mord gegeben. Der Lieutenant, der den Fall bearbeitete -Roberts Bekannter - wurde von Raubtieren getötet in seinem Büro gefunden. Daraufhin sind der Zirkusboß und die Dompteuse festgenommen worden. Und ein Unbekannter hat die Leoparden entführt, die erschossen werden sollten.«

»Tendyke?« stieß Zamorra hervor. »So verrückt kann nur er sein! Aber woher hat er das gewußt?«

»Er ist ein geheimnisvoller Mann«, sagte Monica. »Zamorra, du kannst doch auch ein wenig Gedanken lesen, wenn die Umstände günstig sind… Ist dir bei ihm noch nie etwas aufgefallen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Schon. Aber…«

»Uschi und ich können seine Gedanken nicht lesen! Wir nehmen nur sein Grundmuster auf, aber keine Gedanken an sich. Er schirmt sich ab.«

Zamorra pfiff durch die Zähne.

»Ich denke, ihr seid keine Gedankenschnüffler«, sagte Nicole leicht belustigt.

Die Telepathin hob die Schultern. »Weißt du, wenn wir einen Mann so mögen, daß wir mit ihm schlafen wollen, ist es schon ganz gut, einen Teil seiner Gedankenwelt zu kennen. Aber wir kommen durch die Abschirmung nicht durch.«

»Dann ist sie ganz schön stark«, murmelte Zamorra. »Er ist also parabegabt… Wenn ihr beiden Supertelepathen nicht durchkommt, ist das schon erstaunlich. Ob er auch Gedanken lesen kann?«

»Das liegt eigentlich nahe«, sagte Monica. »Wer so trainiert ist, daß er sich blockiert, der muß auch aktiv werden können, ganz zwangsläufig.«

»Dann bin ich mal gespannt, was wir mit ihm noch für Überraschungen erleben«, sagte Zamorra nachdenklich. »Und vor allem, wie er sich aus dieser Sache wieder herauswindet. Wenn er den Käfigwagen tatsächlich entführt hat, hat er sich zumindest erst mal gegen das Gesetz gestellt…«

»Gegen eine Auslegung des Gesetzes«, widersprach Monica. »Schau dir das Chaos hier an…«

Sie hatten den Schauplatz des Geschehens erreicht. Es wimmelte wie in einem Ameisenhaufen. Polizisten, Zirkusängehörige und Reporter befanden sich in ständiger Bewegung, scheinbar bemüht, das Chaos bis ins Unermeßliche zu vergrößern. Monica lachte auf. »Das muß filmreif gewesen sein. Er hat zwei Streifenwagen geleimt… Oh, die Polizisten sind ihm verdammt böse! Und sie fragen sich, warum er das gemacht hat. Wenn es ihm darum ging, die Tiere zu retten, hätte er doch auch eine andere Möglichkeit finden können.«

»Wir lassen es uns von ihm erzählen, ja?«

»Hoffentlich bekommt er noch Gelegenheit dazu. Wir… Paß auf, da ist der Unsichtbare wieder! Er stellt etwas an…«

»Was?«

Monica stöhnte auf. »Er hat zwei Polizisten im Griff… Hat sie im hypnotischen Zwang! Weg hier, Zamorra! Schnell…« Und sie zog ihn mit sich. »Sie sollen dich verhaften… Als Mittäter…«

»Ja, sind denn die verrückt?« stieß der Professor hervor. Er begann zu laufen. Und er ahnte, daß die Lage immer verfahrener wurde. Hier schien plötzlich jeder verrückt zu spielen!

Hinter ihnen stampften Schritte.

»Stehenbleiben, oder wir schießen!« gellte der Ruf…

***

Captain Perkins hatte seine Show so, wie er sie eigentlich gar nicht haben wollte. Natürlich war der Truck gestoppt worden. Cal Byrkin hatte wenig Interesse, sich mit der Polizei anzulegen. Ihn als »Mitläufer« konnte eigentlich niemand verantwortlich machen, wenn er sich glaubhaft darauf hinausredete, daß dieser verrückte Fremde in der Lederkleidung ihn zu seinem Tun gezwungen hatte.

Aber dann kümmerte sich niemand um Cal Byrkin.

Drei wiedererwachte Polizisten wurden aus dem Auflieger geholt - die Uniformierten und Captain Perkins. Und da war dieser Kamerawagen, der alles mitfilmte und über Hochleistungsmikrofone jedes Wort aufnahm, das gesprochen wurde. Einer der Reporter marschierte direkt auf Perkins zu.

»Stimmt es, daß Sie die Tiere erschießen lassen wollten, weil einer Ihrer Mitarbeiter ermordet wurde?«

»Das steht hier nicht zur Diskussion!« wehrte Perkins erbost ab. »Schaff mir einer diese Reporter vom Hals…«

»Sie sollen behauptet haben, einer der Leoparden habe Ihren Mitarbeiter getötet! Uns liegt aber eine Aussage vor, nach der keines der Tiere seinen Käfig verlassen konnte…«

»Verschwinden Sie!« schrie Perkins. »Zu gegebener Zeit wird es eine Pressekonferenz geben!«

Der Reporter wurde abgedrängt. Die Kameras liefen mit. »Filme beschlagnahmen«, befahl Perkins. Da warnte ihn der Kameramann: »Wir übertragen live, Captain… Und ein paar Millionen Zuschauer erleben das hier in diesem Moment mit!«

Perkins ballte die Fäuste. »Machen Sie, daß Sie wegkommen! Ich stelle hiermit öffentlich fest, daß Sie eine Polizeiaktion behindern.«

»Die Öffentlichkeit hat ein Recht auf Information…«

Trotzdem wurde der Reporter zurückgedrängt und der Fahrer des Kamerawagens aufgefordert, unverzüglich weiterzufahren. Immerhin - auf dem Highway besteht Halteverbot.

Captain Perkins kratzte sich nervös das Genick. Er begann zu überlegen. Dieser Fremde mußte den Verstand verloren haben, den Truck mit den Leoparden zu entführen… Und daß die Fernsehanstalt sich eingeschaltet hatte, machte die Sache auch nicht einfacher. Selbst dann nicht, wenn die Sache mit der Live-Sendung nur ein Bluff war. Aber das ließ sich so schnell nicht überprüfen. Immerhin hatten die Fernsehleute erreicht, was sie wollten: Die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit war auf diesen Vorfall gerichtet worden, und durch die Art der unbeantworteten Fragen war Perkins deutlich ins Unrecht gesetzt worden.

War es das, was der Wahnsinnige beabsichtigt hatte, der nicht mehr aufzufinden war? Er mußte schon längst über alle Berge sein, unauffindbar. Aber Perkins hatte sich sein Aussehen eingeprägt. Er würde eine Fahndung ausschreiben lassen und…

Er sah wieder zum Container, in dem sich die Raubtierkäfige befanden.

Die Leoparden hatte er erschießen lassen wollen?

»Natürlich, Sir«, stellte ein Polizist neben ihm fest. Er war mit dabeigewesen. »Das gibt’s doch nicht«, murmelte Perkins. »Habe ich denn den Verstand verloren?«

Ihm war plötzlich, als sei ein dumpfer Druck von seinen Gedanken gewichen. Er fühlte sich irgendwie erleichtert.

Warum hatte er die Tiere erschießen lassen wollen? Warum die Festnahme des Zirkusdirektors und der Leopardenbesitzerin? Das waren doch völlig überzogene Reaktionen! Er kletterte verwirrt wieder in den Container und überprüfte die Käfige, in denen die Raubtiere sich wie wahnsinnig gebärdeten. Die wilde Fluchtfahrt hatte sie wild gemacht. Kein Wunder, dachte Perkins grimmig und überprüfte vor allem die Türen und Schlösser der Käfige.

Da kam kein Leopard raus. Da war auch nirgends etwas locker. Demzufolge konnte auch keines der Tiere von selbst ausgebrochen sein…

Er entsann sich, daß da doch noch ein Mann im Truck gewesen war. »Sie gehören dazu?« fragte er ihn draußen.

Cal Byrkin nickte. Er fühlte sich äußerst unbehaglich.

»Wer hat Schlüssel für die Käfige?«

»Miß O’Tyrell und ich.«

»Darf ich Ihre Schlüssel sehen?«

Byrkin kramte den Bund aus der Tasche.

»Okay, Mister«, sagte Perkins. »Sie fahren den Truck zum Zirkus zurück. Einer meiner Männer sitzt neben Ihnen. Danach werden Sie und Miß O’Tyrell gründlich durchleuchtet. Ich will wissen, was Sie den Tag über gemacht haben. Jede einzelne Sekunde ist wichtig. Und wehe, Sie können nicht eben jede dieser Sekunden belegen… Und wehe, Sie haben eines der Tiere hinausgelassen, damit es Lieutenant Candal in seinem Büro umbringen konnte… Dann haben Sie die Fahrkarte für den elektrischen Stuhl schon in der Tasche!«

»Sie sind ja wahnsinnig«, brummte Byrkin. »Sie wollen sich doch nur profilieren… Und suchen Sündenböcke!«

»Und das Blut an Krallen und Schnauze? Und der Stoffetzen, der zu Candals Jacke gehört? Sie sollten sich schnell eine gute Ausrede ausdenken, Mister Byrkin. Entweder Sie oder Ihre Chefin haben das Tier auf Candal gehetzt. Und der oder die Schuldige ist dran, das garantiere ich Ihnen!«

»Hauptsache, Sie lassen unschuldige Tiere und unschuldige Menschen in Ruhe!« knurrte Byrkin.

Perkins kratzte sich das Kinn. »Machen Sie sich nur nicht zu viele Gedanken um meine Arbeit.«

»Wenn es um die Tiere geht, ist es auch meine Arbeit!« gab Byrkin zurück.

Perkins winkte ab. Er beschloß, den Käfigwagen in der nächsten Zeit ständig bewachen zu lassen. Und während er in Richtung Zirkus zurückfuhr, fragte er sich vergeblich, was ihn zu seinem eigentümlichen Verhalten gebracht hatte. Sämtliche Tiere erschießen zu lassen… Die Verhaftungsaktion…

Was stimmt mit mir nicht? fragte er sich. Aber darauf konnte er sich selbst keine Antwort geben.

***

Zamorra überlegte fieberhaft. Die Polizisten standen unter dem geistigen Einfluß des unsichtbaren Gegners, waren für ihr Tun nicht verantwortlich. Trotzdem… Ihre Anweisungen waren bindend. Wenn sie eine Festnahme tätigten, war das legal. Denn niemand würde nachweisen können, daß sie nicht Herren ihres eigenen Willens gewesen waren.

Die Lage wurde immer verfahrener.

Das feindliche Geistwesen schien eingesehen zu haben, daß es mit Mordanschlägen nicht weiterkam. Also hetzte es die Polizei auf Zamorra, um ihn kaltzustellen!

War das wirklich Astranos Geist? Aber, wenn ja, dann war es zumindest nicht Astranos Vorgehens weise. Oder er hatte sich entschieden geändert seit seinem Tod…

Ein Warnschuß knallte.

»Auseinander!« keuchte Zamorra. Er warf sich zu Boden, rollte unter einen der Auflieger und hetzte auf allen vieren gebückt weiter. Nicole rannte ein paar Meter weiter und wandte sich nach rechts, die Telepathin nach links. Zamorra brauchte ihnen nicht zuzurufen, wo sie sich wieder treffen würden - am Wagen!

Auf Tendyke brauchten sie nicht zu warten. Der war mit dem Truck verschwunden.

Anscheinend spielte hier jeder auf seine Weise verrückt.

Wieder rief jemand eine Warnung. Abermals krachten Schüsse. Zamorra lief auf der anderen Seite des Aufliegers zurück, schlug ein paar Haken und erreichte schließlich atemlos den Wagen mit Uschi. Die Telepathin hatte mitgedacht und saß am Lenkrad, bei laufendem Motor.

Zamorra hetzte auf den Wagen zu.

Aus dem Nichts heraus entstand direkt vor ihm eine Gestalt. Der Parapsychologe konnte nicht mehr ausweichen. Er lief direkt in einen Faustschlag hinein. Gut 20 Meter vor dem Buick brach er bewußtlos zusammen.

Augenblicke später waren die Verfolger da. Da hatte sich der aus dem Nichts kommende Gegner wieder aufgelöst. War nicht mehr zu sehen.

Uschi Peters zögerte einen Augenblick zu lange, ob sie den Wagen zwischen Zamorra und seine Verfolger jagen sollte oder nicht. Als sie anfuhr, hatten die Beamten ihn bereits erreicht, drehten ihn herum. Handschellen schlossen sich klickend um seine Gelenke.

Monica und Nicole hatten einen Umweg benutzt, sie kamen zu spät. Als sie eintrafen, hatten die Polizisten ihren Gefangenen schon davongezerrt und brachten ihn zu den Rotlichtwagen, die inzwischen weitere Verstärkung erhalten hatten. Der gesamte Zirkusbereich glich einem Hexenkessel.

Nicole starrte mit brennenden Augen hinterdrein. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Wir ziehen uns zurück«, sagte sie leise. »Mehr können wir im Moment nicht tun. Ich bin sicher, daß sich alles wieder aufklären wird. Und wir werden dazu beitragen. Möglicherweise kennt Tendyke einen guten Anwalt.«

»Und wenn wir Zamorra einfach so befreien?«

»Bei der Bewachung? Nein, wir gehen den juristischen Weg. Verdammt… Wenn ich nur wüßte, was dahintersteckt! Warum das alles? Könnt ihr nicht feststellen, wer dieser Geist wirklich ist und was er beabsichtigt, warum er sinnlos mordet oder Zamorra festnehmen läßt?«

Die Zwillinge schüttelten gleichzeitig die Köpfe.

»Fahr los, Uschi«, bat Nicole. »Wir schleichen uns möglichst unauffällig vom Gelände. Hoffentlich lassen sie uns abfahren… Sonst gibt’s noch mal eine Hetzjagd…«

Aber an den Mädchen hatte niemand gesteigertes Interesse.

***

Captain Perkins bemerkte es eigentlich nur, weil er sich gedanklich so stark mit seinem eigenen Verhalten beschäftigte, das ihm im nachhinein so befremdlich vorkam.

Der Druck kehrte zurück!

Keine Kopfschmerzen im eigentlichen Sinne, nur irgendeine nicht erklärbare geistige Dumpfheit! Hier stimmte etwas nicht.

»Anhalten«, befahl er.

Der Fahrer des Patrol Car lenkte das Fahrzeug an den Straßenrand und stoppte.

»Merken Sie was?« fragte Perkins.

»Was soll ich merken?«

»Kopfschmerzen, Druck im Gehirn… Irgend etwas in der Art! Eine Veränderung gegenüber vorhin auf dem Highway…«

»Hm«, machte der Fahrer und wußte nicht so recht, was er in diesem Moment von dem Captain der Mordkommission zu halten hatte.

»Reden Sie schon… Auch wenn’s Ihnen komisch vorkommt«, forderte der.

»Na ja… Mir ist so, als wäre ich oben in New York… Im Smog… Aber der drückt doch nur auf die Atemwege, nicht aufs Hirn.«

»Das wollte ich wissen«, sagte Perkins. »Wir bleiben hier draußen. Vielleicht wäre es sogar besser, wenn wir uns eine halbe Meile zurückzögen.«

Während der Fahrer den Wagen schulterzuckend am Straßenrand rückwärts rollen ließ, benutzte Perkins das Funkgerät. Er blies die ganze Aktion ab. »Verhaftete mitbringen, keine weiteren Aktionen. Sofortiger Rückzug. Und - bringen Sie Cal Byrkin mit. Der Mann ist auch vorläufig festgenommen. Warum, weiß er.«

Dann wartete er ab.

Der Druck auf sein Denkvermögen ließ etwas nach, als sie sich weiter aus der Zirkusnähe entfernten. Das war für Perkins der Beweis. Aber er wagte es nicht, seine Überlegungen in Worte zu kleiden. Es war einfach zu fantastisch.

Jemand - oder etwas - übte einen starken geistigen Einfluß auf ihn und die anderen Beamten aus! Unter diesem Einfluß hatte er den Schießbefehl gegeben und einige andere Dinge angeordnet, die er normalerweise niemals befohlen hätte!

Aber wie war das möglich? Und -was sollte er in seinen Bericht schreiben?

Er dachte wieder an den Mann, der ihn im Container überwältigt und dann den gesamten Truck auf den Highway hinausgebracht hatte. Der schien nicht beeinflußt worden zu sein - außer man wertete es als Zeichen der Beeinflussung, daß er so überreagiert und sich jenseits des Gesetzes gestellt hatte… Aber hatte er damit nicht vielleicht den Captain gründlich mit der Nase darauf stoßen wollen, was los war?

»Das ist es«, murmelte er verblüfft. »Er hat zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen… Die Tiere gerettet und mich mitsamt den Tieren aus dem Einflußbereich herausgebracht, damit ich draußen in aller Ruhe und unbeeinflußt die Käfige kontrollierte… Das muß es sein!«

Er schluckte.

Der Fahrer sah ihn erstaunt an. »Was meinen Sie, Sir?«

»Ach, nichts…«

Dieser Fremde! Er hatte die Zusammenhänge gekannt. Wußte Bescheid. Aber wieso er? Wer oder was war dieser Mann?

Ich werde tatsächlich nach ihm fahnden lassen, beschloß Perkins. Aber unter anderen Voraussetzungen…

Vielleicht war dieser in Leder gekleidete Fremde der Schlüssel zur Lösung der Rätsel, die diesen Zirkus und die geheimnisvollen Mordfälle umgaben…

***

»He!« stieß Nicole Duval überrascht hervor. »Da steht er! Bremsen, Uschi, stopp!«

Auch die Fahrerin des Buick Elektra hatte den in Leder gekleideten Mann am Highway-Rand entdeckt, der den Daumen hochreckte und dann grinsend einstieg. »Wiedersehen macht Freude«, sagte er. »Wo habt ihr Zamorra gelassen?«

»Der ist festgenommen worden. Begründung? Kennt keiner«, sagte Nicole. »Und wie kommst du hierher?«

»Ich wollte eigentlich noch weiter nach Miami hinein«, erklärte der Abenteurer. »Aber dann hatte ich plötzlich so eine Ahnung, als ob ihr hier entlangführet, ließ mich von meinem Mitnehmer raussetzen und stellte mich hier auf. Die Ahnung trog nicht.« Er erzählte kurz, was sich ereignet hatte. »Und was war bei euch? Habt ihr etwas erreichen können?«

»Wir sind geflüchtet«, gestand Nicole. »Wir sind unterwegs, zurück zu deiner Prunkhütte. Du wärst ja irgendwann auch wieder eingetrudelt. Und dann wollten wir von dort aus einen guten Anwalt beauftragen, Zamorra herauszuhauen…«

Tendyke nickte. »Mal sehen. Vielleicht gibt es eine bessere Möglichkeit«, sagte er.

Uschi fuhr den Wagen weiter. Den Weg zu »Tendyke’s Home« kannte sie ja mittlerweile. Tendyke streckte im Fond des Wagens die langen Beine aus. Platz hatte die Luxuslimousine genug.

»Da sind verschiedene Dinge, die mich - und nicht nur mich - interessieren«, begann Nicole. »Die Zwillinge sagen, sie könnten deine Gedanken nicht lesen, weil du dich abschirmst. Dann: Woher wußtest du, daß der Captain die Leoparden genau in diesem Moment erschießen lassen wollte? Bist du ein Telepath?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er.

»Aber so etwas muß man doch wissen!« fuhr Monica neben ihm auf. »Für wie blöd hältst du uns eigentlich? Du bist unter Freunden, brauchst nicht Verstecken zu spielen!«

»Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Tendyke ruhig. »Ich weiß so vieles nicht. Aber ich habe zuweilen Ahnungen, die sich bewahrheiten. Vielleicht ist das Telepathie, vielleicht Hellsehen - bloß kann ich’s nicht bewußt steuern.«

»Du lügst«, sagte Monica.

»Ich habe es nicht nötig zu lügen«, gab Tendyke zurück. »Kuß!« Er beugte sich über die Telepathin. Sie lächelte resignierend und küßte ihn.

»Das tut verdammt gut«, stellte er fest. »Ich wünschte, ich könnte euch beweisen, daß ich nicht lüge. Aber wenn ihr meine Gedanken nicht lesen könnt…«

Nicole machte sich ihre eigenen Gedanken. Warum äußerte er sich überhaupt nicht dazu, daß die Zwillinge einmal versucht hatten, in seine Gedanken einzudringen? Jeder andere Mensch hätte irgendeine Reaktion gezeigt - Staunen, Verärgerung, Erschrecken. Aber Tendyke reagierte einfach nicht. Er ging zur Tagesordnung über, als sei das alles völlig normal.

Der Wagen glitt über die Privatstraße auf das große, flache Haus zu.

»Kennst du einen Anwalt, der Zamorra herausholen kann?« fragte Nicole.

Tendyke hob die Schultern.

»Ich bin sicher, daß Perkins denken kann«, sagte er. »Die Hilfestellung habe ich ihm mit meiner Aktion gegeben. Ich bin sicher, daß er alles rückgängig machen wird und Vernunft annimmt.«

»Warum überhaupt das alles?«

»Ich hab’ ihn aus dem Suggestivbereich unseres polternden Poltergeistes gebracht, zusammen mit den Tieren. Inzwischen dürfte ihm das alles klargeworden sein. Über dem ganzen Zirkus lag ein fürchterlicher geistiger Druck! Unser Gegner ist verdammt stark! Ist dieser Hypno-Druck euch beiden Para-Akrobatinnen überhaupt nicht aufgefallen?« wandte er sich an Monica.

Die Telepathin schüttelte den Kopf. »Druck? Zwang…? Nein… Da war nur der Gegner an sich, aber dabei nicht greifbar, nicht zu lokalisieren… Und er hat uns genug zu schaffen gemacht durch den Killer und durch die hypnotisierten Polizisten.«

»Hm«, machte Tendyke. »Na, ich werde mal bei Perkins anrufen. In spätestens einer Stunde müßte er in seinem Büro aufkreuzen, wenn er nicht dümmer ist, als die Polizei erlaubt. In der Zwischenzeit erholen wir uns und warten ab.«

»Wenn nicht wieder Krokodile fliegen«, schränkte Nicole ein.

»Alligatoren«, verbesserte Tendyke trocken. »Aber das dürfte kaum geschehen. Zamorra ist nicht bei uns, sondern in Polizeigewahrsam.«

»Aber dann ist er da jetzt ungeschützt.«

»Vielleicht hat unser Super-Geist das erreicht, was er wollte: Zamorra aus dem Verkehr zu ziehen. Ich bin mir da ziemlich sicher.«

»Eines verstehe ich nicht«, sagte Nicole. »Wenn dieser Geist Zamorra kaltstellen will - warum dann vorher der Mord an Belloni? Das paßt nicht zusammen! Und selbst der schlaueste Geist konnte nicht vorhersehen, daß du diesen Lieutenant Candal, der den Fall bearbeitet, kennst und uns zufällig in Brasilien triffst, um uns herzubringen… Bellonis Tod als Lockvogel für uns scheint mir doch ein wenig zu weit hergeholt.«

»Das sind zwei Dinge«, sagte Tendyke. »Der Geist wollte Belloni umbringen, und als ihr hinzukamt, hat er Zamorra erkannt und attackiert ihn nun zusätzlich. So sehe ich den Fall.«

»Auch ’ne Perspektive…«

Der Buick stoppte vor dem großen Haus.

»Pause«, ordnete Tendyke an. »Vielleicht hat Mamma Maria die Steaks warmgehalten! Nicole… Laß euch von Scarth ein neues Zimmer geben, mit heiler Scheibe.«

»Wie viele Zimmer hat das Haus eigentlich?« fragte Monica neugierig. »Du wirfst hier mit Gästezimmern um dich wie der Maharadscha von Whisky-pur!«

»Eschnapur hieß das Dorf, und er warf nicht mit Zimmern, sondern mit Tigern«, murmelte Tendyke wenig überzeugt. »Ich müßte nachzählen… So zwanzig Tiger… Quatsch, Zimmer werden’s wohl sein… Schließlich will ich doch wenigstens halbwegs menschenwürdig wohnen.«

»Den Größenwahn hast du wohl nicht zufällig für dich gepachtet?« wollte Monica noch wissen.

»Ich folge da nur berühmten Vorbildern«, brummte Tendyke. »Vorwärts, die Steaks warten.«

***

Der Geist war unzufrieden. Er hatte sich auf zu viele verschiedene Dinge konzentrieren müssen. Was ihm zutiefst mißfiel, war, daß die beeinflußten Polizisten Zamorra nicht erschossen, sondern nur festgenommen hatten. So ganz hatte er sie also doch nicht unter Kontrolle. Das war bedauerlich, aber nicht zu ändern. Denn er konnte nicht über sich hinauswachsen. Er mußte seine Kraft zu sehr verteilen.

Alle, die ihm auf die Spur kamen, mußten auf irgendeine Weise aus dem Verkehr gezogen werden, sterben. Und den Zirkus - den jagte er in den Abgrund.

Aber Zamorra mußte sterben, um jeden Preis.

Der Geist war auf den Zirkus fixiert, konnte sich nicht zu sehr von ihm lösen, nachdem er erst einmal festen Halt gefunden hatte. Deshalb beschränkte sich auch sein Einflußbereich auf den unmittelbaren Zirkusbereich.

Aber jetzt bot sich eine andere Lösung an.

Die Festgenommenen…

Rodney Williams junior gehörte dazu. Noch war er nicht wieder freigelassen worden. Und in ihm, dem Chef des Zirkus, lebte das, was man den Geist des Zirkus im übertragenen Sinne nannte - die Atmosphäre, die Stimmung, die Hingabe. Williams war der Zirkus.

Und so wechselte der Geist kurz den Schauplatz. Er konnte sich in Williams manifestieren. Konzentriert drang er in ihn ein. Williams war jetzt besessen.

Und der Geist lauerte auf eine Chance, mit Zamorra abzurechnen.

***

»Tja«, machte Captain Perkins und sah die vier Festgenommenen der Reihe nach an. Rodney Williams, Jenny O’Tyrell, Cal Byrkin und Professor Zamorra. Vor allem dieser Zamorra lag ihm schwer im Magen. Für seine Verhaftung gab es absolut keine Handhabe. Hinzu kam, daß er Franzose war. Das konnte Schwierigkeiten auf dem internationalen diplomatischen Parkett geben und sich negativ auf Perkins’ Karriere auswirken.

Hier, im Police Headquarter, war Perkins’ Denken unbeeinträchtigt von der fremden Beeinflussung, die wie eine unsichtbare, drohende Wolke über dem gesamten Zirkusbereich lag. Perkins wußte, daß er überzogen reagiert hatte und daß er keinen der Festgenommenen hierbehalten konnte. Bei den anderen ließ es sich noch mit Verhören begründen, vor allem bei dieser O’Tyrell und diesem Byrkin. Aber bei dem Franzosen…

Perkins zitierte die Beamten herbei, die Zamorra festgenommen hatten. »Warum haben Sie diesen Mann hier verhaftet? Wer hat Ihnen die Anweisung dazu gegeben?«

»Der Mann gehört zu dem Entführer des Trucks, Sir«, rechtfertigte sich der Wortführer der vier Uniformierten. »Sie arbeiten zusammen. Aber das wird aus unserem Bericht hervorgehen…«

Perkins erhob sich. »Und woher wissen Sie das? Beobachtungen, eigene Aussagen?«

Unsicher sahen sich die Polizisten um. Wer ihnen den Befehl gegeben hatte, konnten sie auch nicht sagen. Daß sie unter hypnotischem Einfluß gstanden hatten, war ihnen unklar.

Perkins sah Zamorra an. »Was sagen Sie dazu?«

Zamorra hatte sich auf einem der beiden Besucherstühle in Perkins’ Büro niedergelassen; auf dem anderen saß Jenny O’Tyrell. Der Professor sah Perkins an. Ihm selbst war klar, weshalb er verhaftet worden war - auf Veranlassung des Geist-Gegners hin. Aber was sollte er nun zu Perkins’ Frage sagen? Wenn er Tendyke verleugnete, konnte sich das als Bumerang erweisen.

»Ich kenne den Mann«, gestand er. »Aber von der Truck-Entführung weiß ich nichts. Mein Bekannter rannte einfach los und war verschwunden.«

»Sein Name?«

»Ich glaube nicht, daß ich Ihnen diese Frage beantworten muß«, sagte Zamorra. »Zunächst möchte ich wissen, ob ich mich immer noch als festgenommen betrachten muß. Wenn ja, verlange ich, sofort mit einem Anwalt zu telefonieren.«

»Mal langsam«, winkte Perkins ab. »Was wollten Sie überhaupt bei dem Zirkus?«

»Was Menschen da so wollen - ihn uns ansehen. Wie ist es nun mit der Rechtslage?«

Perkins wandte sich wieder den Polizisten zu. »Haben Sie gesehen, daß dieser Mann an der Truck-Entführung beteiligt war?«

»Zum Zeitpunkt der Entführung waren wir noch gar nicht so nahe dran«, murmelte Zamorra.

Die Beamten schüttelten unsicher die Köpfe.

Perkins nickte. »In Anbetracht der besonderen Umstände dieses Falls werde ich die Angelegenheit nicht weiterverfolgen, meine Herren… Abtreten!« Er drehte sich wieder Zamorra zu. »Sie sind nicht verhaftet, Monsieur. Aber wenn Sie mir trotzdem meine Fragen beantworten möchten…«

»Ich möchte nicht«, gab Zamorra zurück. »Nicht unter diesen Umständen.« Er sah sich in der wieder recht klein gewordenen Runde um.

»Wie Sie wünschen. Sie können draußen warten. Danach bitte ich Sie wieder zum Gespräch«, sagte Perkins.

»Abgelehnt«, erwiderte Zamorra. Plötzlich spürte er die Anwesenheit eines fremden Geistes. Von einem Moment zum anderen war er da. Aber Zamorra konnte nicht erkennen, wo genau sich dieser Geist befand und was er beabsichtigte.

Ihm war allerdings klar, daß es sich nur um seinen Gegner vom Zirkus handeln konnte. Sah der seine Felle davonschwimmen und griff jetzt selbst ein?

Unwillkürlich tastete Zamorra nach dem Amulett unter dem Stoff seines Hemdes. Er machte sich auf einen Kampf hier im Büro gefaßt. Warum, zum Teufel, reagierte das Amulett überhaupt nicht? Mit seinen schwachen Para-Kräften konnte er die Anwesenheit des Geistes feststellen, aber Merlins Stern ignorierte ihn völlig!

Somit konnte er das Amulett auch nicht als Waffe einsetzen. Oder doch? Er erinnerte sich an den Dolchstoß, der von Merlins Stern abgewehrt worden war. Aber auch dabei hatte das Amulett selbst keine Reaktion gezeigt!

Noch während er grübelte, kam der Angriff. Rodney Williams wirbelte herum zum Kleiderständer. Dort hatte Perkins nicht nur Hut und Jacke, sondern auch das Schulterholster aufgehängt, das ihm hier im Büro ziemlich lästig war. Innerhalb von Sekundenbruchteilen zog er die Dienstwaffe heraus, entsicherte sie und richtete die Mündung auf Zamorra.

Jenny O’Tyrell schrie gellend auf.

Perkins war wie gelähmt, konnte nicht fassen, was er sah.

Der einzige, der sofort handelte, war Zamorra. Aber das schaffte er auch nur, weil er seit ein paar Sekunden mit einem Angriff rechnete, kippte sich mit seinem Stuhl einfach seitwärts aus der Schußbahn, rollte sich herum und wollte aufspringen.

Aber Williams hatte noch nicht gefeuert. Er verfolgte mit der Waffe Zamorras Bewegungen, und erst als er genug Zeit hatte, weil Zamorra sich hochschnellte und dabei keinen Standortwechsel machen konnte, drückte er ab. Sekundenbruchteile, bevor ihn Captain Perkins erreichte.

Der Schuß schleuderte Zamorra gegen einen Halbschrank und ließ ihn mit dem Hinterkopf gegen die Wand prallen. Williams schoß ein zweites Mal, diesmal beidhändig gezielt. Dann war Perkins heran und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Ein Handkantenschlag betäubte den Zirkusdirektor.

Jennys entsetzter Schrei war zu ersticktem Schluchzen geworden. Müde drehte Perkins sich zu Zamorra um, der reglos vor dem Schrank auf dem Boden lag.

***

Nicole hatte nur wenig gegessen, geduscht und sich umgezogen. Sie ließ sich von Butler Scarth zu Tendykes Arbeitszimmer führen in der Hoffnung, der Abenteurer hinge bereits am Telefon. Aber das Zimmer war leer.

Eine Wand war von Karten übersät. Weltkarten, und keine glich der anderen. Die größte zeigte die Kontinente so, wie sie wirklich aussahen. Auf einer anderen waren die versunkenen Kontinente Atlantis, Lemuria und Mu eingezeichnet, wieder andere unterschieden sich in diversen Details vom Original. Nicole legte die Stirn in Falten. Was sollte diese Kartensammlung? Wer hatte sie angefertigt? Was für Welten zeigten sie? Schön, daß es eine ganze Menge verschiedener Welten und Dimensionen neben der Wirklichkeit gab, war klar. Zamorra und Nicole hatten schon etliche von ihnen bereist. Aber deshalb hatten sie noch längst keine Landkarten dieser Welten an der Wand hängen… Das hier mußte also noch eine ganz andere Bedeutung haben. Zwei weitere Karten fielen Nicole auf. Eine zeigte deutlich erkennbar die Straße der Götter, in der Zamorra und sie auch schon eine ganze Menge Abenteuer erlebt hatten. Die andere war noch wirklichkeitsnaher gearbeitet und glich zumindest im nördlichen Teil dem wirklichen Europa, der Süden war dagegen fremd. An den Polen befanden sich zwölfzackige Sternsymbole, und über dem Äquator lag eine breite, diffuse Grauschicht wie ein gigantischer Schattenring um die Welt.

Nicole erschauerte. Der Schattenring schien zu leben und Tausende von Dämonen zu beherbergen. Ihr graute vor dieser Welt.

»Interessant, nicht?« fragte Tendyke hinter ihr, der lautlos eingetreten war. »Alle diese Welten soll es wirklich geben, wurde mir gesagt.«

»Woher hast du diese Karten?«

»Gesammelt«, sagte er. »Ich komme viel herum in der Welt. Andere Leute sammeln Bierdeckel, Briefmarken, Bücher oder Autos - ich sammle Weltkarten.«

»Warst du schon einmal dort?« Nicole deutete auf die beiden letzten Karten.

Tendyke schüttelte den Kopf. »Weder da, noch dort. Ich weiß nicht einmal, ob diese Welten wirklich existieren.«

»Die Straße der Götter schon…«

Der Abenteurer hob die Schultern. »Ich rufe mal in Miami an. Mal schauen, ob dieser Raubkatzenkiller schon wieder in seinem Büro sitzt.«

»Vielleicht hat er schon Feierabend«, vermutete Nicole, als sich niemand meldete. »Immerhin ist es inzwischen Abend. Wie kommst du überhaupt an die direkte Durchwahl zu seinem Büro? Normalerweise laufen die Gespräche doch immer über die Telefonzentrale!«

»Candal saß im gleichen Türo wie sein Boß. Daher…«

Immer noch hob niemand ab. Tendyke ließ es geduldig weiterläuten. Da endlich klickte es. »Perkins…«

»Mein Name ist Robert Tendyke. Sie ließen heute beim Zirkus einen Mann verhaften. Einen Ausländer, Professor Zamorra…«

Im gleichen Moment zuckte ein Blitz aus dem Hörer. Tendyke schleuderte ihn von sich. Der Blitz verfehlte seinen Kopf nur um Millimeter. Der Abenteurer schrie auf. Der Telefonhörer zerschellte auf der Schreibtischplatte. Aus dem Gerät klang ein schauerliches Heulen. Nicole zuckte zusammen.

»Verdammt, was soll das?« fauchte Tendyke. »Den Kerl kaufen wir uns! Komm…« Er wirbelte herum, griff nach Nicoles Arm und zog sie mit sich.

»Wohin?«

»Wir fahren zum Police Headquarter! Da ist die Hölle los…«

Minuten später jagte der Buick mit hoher Geschwindigkeit davon. Rob Tendyke fuhr mit dem Teufel um die Wette, allen Geschwindigkeitsbegrenzungen zum Trotz…

Und trotzdem fürchtete er, zu spät zu kommen…

***

Zum zweiten Mal hatte das Amulett Zamorra das Leben gerettet, ohne aktiv geworden zu sein. Die beiden Kugeln hatten es getroffen und sich daran plattgeschlagen. Nur der Anprall mit dem Kopf gegen die Wand hatte Zamorra die Besinnung geraubt. Als Perkins ihn herumrollte, stellte er fest, daß der Parapsychologe nicht verletzt war. Erleichtert atmete er auf, öffnete ihm das Hemd und sah überrascht die silberne, handtellergroße Scheibe mit den eigentümlichen Zeichen und Symbolen.

Die Schüsse waren natürlich nicht ungehört verhallt. Binnen weniger Augenblicke wimmelte es von Polizisten, die eingreifen wollten. Perkins sah auf den bewußtlosen Rodney Williams hinab.

»Mordversuch an diesem Gentleman«, sagte er. »Der Bursche hat’s fertiggebracht, mir die Dienstwaffe abzunehmen. Daß der Gentleman überlebte, ist ein Glücksfall. Legen Sie Williams Handschellen an, und sperren Sie ihn in eine Zelle. Untersuchungshaft.«

»Aber… Aber das ist unmöglich«, stammelte Jenny O’Tyrell blaß. »Sir… Das paßt gar nicht zu Williams! Er ist kein Gewalttäter, kein Mörder! Ich verstehe nicht, was plötzlich in ihn gefahren ist.«

Perkins winkte ab. Er hatte Zamorra in die stabile Seitenlage gebracht und ließ ihn erst einmal auf dem Teppichboden liegen, warf aber wieder mißtrauische Blicke hinüber.

»Wie Sie sehen, hat er es aber versucht. Und damit kommen wir direkt zu Ihnen. Wer von Ihnen hat den Leoparden aus dem Käfig gelassen und auf Lieutenant Candal gehetzt?«

Byrkin und O’Tyrell sahen sich an.

»Keiner von uns«, sagte Jenny. »Wir haben verdammt andere Dinge zu tun! Außerdem haben wir den ganzen Tag über das Zirkusgelände nicht verlassen.«

»Und wie kommt dann einer Ihrer Leoparden an Blut und an Candals Jackenstoff?«

»Vielleicht hat’s einer reingeschmissen«, murmelte Byrkin ergrimmt.

Das Schrillen des Telefons ließ ihn zusammenzucken. Perkins ignorierte den Apparat und ließ ihn weiterklingeln. »Haben Sie einen Verdacht?« fragte er. »Damit wir uns richtig verstehen: Sie stehen beide unter Mordverdacht. Zumindest Beteiligung werde ich Ihnen nachweisen können - sofern Sie nicht benennen können, wer es an Ihrer Stelle hätte sein können.«

Byrkin kratzte sich nervös am Schädel. Er überlegte, ob er von Belloni erzählen sollte. »Da war ein Mann… Er sah aus wie Belloni, der Tote. Als ich ihn verfolgte und feststellen wollte, wer er war, schlug er mich nieder. Ich muß ungefähr eine halbe Stunde bewußtlos gewesen sein.«

»Vielleicht hat er dir den Schlüssel abgenommen und den Leoparden freigelassen«, setzte Jenny O’Tyrell die Geschichte fort.

»Die Geschichte vom großen Unbekannten«, spöttelte Perkins. »Ich hab’s erwartet. Sie glauben doch nicht im Ernst, daß jemand innerhalb einer halben Stunde mit einem Leoparden vom Zirkus nach hierher in dieses Büro gelangt und wieder zurückkehrt!« Inzwischen nervte ihn das Telefonklingeln doch, und er hob ab. »Perkins«, bellte er hinein.

»Mein Name ist Robert Tendyke«, hörte er eine Männerstimme. »Sie ließen heute beim Zirkus einen Mann verhaften. Einen Ausländer, Professor Zamorra…«

Im gleichen Moment schlug der Blitz ein. Ein Feuerstrahl zuckte aus dem Gerät und versengte Perkins’ Ohr. Der Captain machte einen Sprung seitwärts, schrie. Und im gleichen Moment griff Cal Byrkin an. Er stoppte den Captain mit einem blitzschnellen Fausthieb. Perkins brach zusammen.

Byrkin sprang zu Zamorra hinüber. In seinen Augen funkelte Mordlust.

»Bist du wahnsinnig?« keuchte Jenny O’Tyrell, die immer weniger begriff. Was war in ihren Angestellten gefahren? Der benahm sich plötzlich genauso verrückt wie der Boß! Er packte Zamorra, drehte ihn herum und wollte ihm mit Wucht die Faust ins Genick dreschen, um ihn zu töten.

Jenny sprang Byrkin an, rammte ihn. Der Mann stürzte, und sein Schlag verpuffte wirkungslos in der Luft.

Die Bürotür flog wieder auf. Inzwischen waren’s die anderen fast schon gewohnt, daß es in Perkins’ Büro alle paar Minuten Randale gab. Cal Byrkin federte wieder hoch, schlug zu und schleuderte seine Chefin den Beamten entgegen. Die taumelten alle zurück und mußten das Mädchen erst einmal beiseite schieben. Unterdessen griff Byrkin erneut Zamorra an.

Der erwachte in diesem Augenblick. Er sah einen Schatten über sich, rollte sich instinktiv zur Seite und sah wie durch Schleier eine Faust wie einen Dampfhammer neben sich auf den Boden krachen. Byrkin schrie auf. Zamorra packte zu, umklammerte den Unterarm und wurde halb mit emporgerissen. In seinem Hinterkopf spielten ein paar Millionen Gnome Bergwerk und hämmerten fleißig drauflos. Der Schmerz war tierisch. Aber noch größer war die Gefahr, die Zamorra mehr ahnte als sah.

Er blockte einen Hieb reflexartig ab und schlug zurück. Cal Byrkin taumelte bis zum Fenster. Zamorra stand jetzt schwankend da, erwartete den nächsten Angriff. Aber der kam nicht. Zwei Polizeibeamte umrundeten den Schreibtisch und griffen nach Cal Byrkin. Der empfing einen mit einem Fußtritt. Der zweite wich aus, packte Byrkin - und der krallte sich an ihm fest, gab ihm eine Drehung…

Die Fensterscheibe zerbarst klirrend. Mit einem lauten Schrei flog der Polizist nach draußen.

Und Byrkin, an dem der Beamte sich festhielt, wurde hinterhergezogen, sauste ebenfalls nach draußen!

Zamorra taumelte zum Fenster, stieß fast mit einem Polizisten und Leoparden-Jenny zusammen. Da hingen Hände am äußeren Fensterbrett…

Der Polizist, der sich festkrallte…

Obgleich ihn die Schmerzen im Hinterkopf fast wahnsinnig machten, packte Zamorra sofort zu und zog den Mann hoch. Am anderen Arm half der zweite Beamte mit. Gemeinsam hievten sie den Hinausgeschleuderten wieder ins Büro zurück. Dann beugte sich Zamorra nach draußen vor.

Der Sturz hätte den Mann nicht getötet, ihm höchstens Knochenbrüche beschert. Etwa sechs Meter ging es hinab.

Von Cal Byrkin allerdings war keine Spur mehr zu sehen…

***

Tendyke kannte sich in Miami aus. Er lenkte den Wagen durch Schleichpfade, die außer ihm höchstens noch Taxifahrer benutzten. Nicole schloß mehrmals entsetzt die Augen, wenn Tendyke über Hinterhöfe abkürzte und den Mietwagen haarscharf an Mülltonnen oder Hauserkern vorbeilenkte. Immerhin erreichte er das Police-Headquarter in Rekordzeit.

»Hast du eine Ahnung?« fragte Nicole doppelsinnig.

Tendyke schüttelte den Kopf. »Nicht in dem Sinne… Aber was glaubst du wohl, warum mir der Telefonhörer um die Ohren geflogen ist, he? Hoffentlich lebt Zamorra noch!«

Er stürmte in das Gebäude, fragte nach Perkins’ Büro und hetzte schon die Treppe hinauf. Nicole hatte Mühe, ihm zu folgen.

Auf dem Korridor wimmelte es wie in einem Ameisenhaufen. Tendyke bahnte sich einen Weg bis zum Büro und drängte sich hinein, ehe die Beamten begriffen, daß er gar nicht dazugehörte.

»Zamorra!« stieß er hervor.

»Du hier?« staunte der und griff sich wieder an den schmerzenden Hinterkopf. »Captain Perkins sucht dich wie die Nadel im Heuhaufen…«

»Was war los?« fragte Tendyke. »Mir ist der Telefonhörer fast querkant durchs Ohr gegangen… Oh!« Er hatte das zerstörte Gerät hier im Büro entdeckt. »Wo ist Perkins?«

»In den Nebenraum gebracht worden. Der blüht gleich wieder auf«, sagte Zamorra.

Nicole schob sich heran und umarmte und küßte Zamorra erleichtert, daß es ihm offenbar einigermaßen gutging - den Umständen angepaßt.

»Wer sind Sie überhaupt? Was suchen Sie hier?«

Tendyke sah den Beamten an. »Etwas freundlicher im Tonfall bitte, ja? Ich verstehe ja, daß Sie im Streß sind, aber das bin ich auch… Ich muß mit dem Captain sprechen, sobald er wieder fit ist.«

»Aus welchem Grund?«

Tendyke grinste. »Ich habe die Patentlösung«, sagte er. »Und jetzt muß ich mit dem Captain zusammen ausprobieren, zu welchem Problem sie paßt.«

»Reden Sie keinen Unsinn, Mann, und verlassen Sie das Büro…«

»Nein, er verläßt es nicht«, sagte Perkins in diesem Moment von der Tür her. Er war wieder auf dem Damm und nahm die Zügel des Geschehens wieder in die Hand. »Ich habe mit ihm zu reden. Büro räumen, meine Herren! Monsieur Zamorra und dieser Herr bleiben hier… Wer ist die Frau?« Aber er wartete die Antwort erst gar nicht ab. »Lassen Sie nach Cal Byrkin fahnden. Der Mann ist gemeingefährlich.«

Wenig später saßen sie sich zu fünft gegenüber - Perkins, Zamorra, Nicole, Tendyke und Leoparden-Jenny.

»Mister, Sie haben eine Chance, daß ich Sie nicht einsperren lasse wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt«, machte er Tendyke klar. »Und die sieht so aus, daß wir beide den gleichen Hintergedanken zu Ihrer Aktion haben.«

Tendyke lächelte und erklärte in wenigen Worten. Perkins nickte. »Gut… Vielleicht hatten Sie recht, und vielleicht mußten Sie so handeln, um mich an meinem eigenartigen Verhalten zu hindern… Im Zirkusbereich hätte ich wahrscheinlich nicht auf Sie gehört. Was ist das überhaupt für ein dumpfer Druck aufs Hirn?«

»Ein Geistwesen«, sagte Zamorra. »Hier hat es sich ja auch schon ausgetobt, nur in anderer Form.«

»Ein Geist? Sie spinnen ja…«

»Dann geben Sie uns eine bessere Erklärung! Wir sind dabei, dieses Wesen zu jagen. Bloß, wenn Sie einen nach dem anderen von uns einsperren lassen, kann daraus ja nichts werden.«

Perkins atmete tief durch. »Es gab da Anfang des Jahres so einen Film«, sagte er. »GHOSTBUSTERS… Da jagen so ein paar verrückte Parapsychologen Gespenster und bringen eine ganze Stadt in Aufruhr. Hätten sie die Finger von der Sache gelassen, wäre nichts passiert, und es hätte keinen Grund gegeben, den Film zu drehen… Wollen Sie die Filmhandlung so’n bißchen nachspielen, ja?«

Zamorra sah Tendyke an, dann den Captain. »Lieutenant Candal bearbeitete den rätselhaften Mordfall an Tom Belloni«, rekapitulierte er. »Belloni wurde von einem Raubtier zerrissen, das es nicht gab…«

»Candal auch, verdammt…«, warf Perkins ein.

»… und hinterließ ein Foto mit einer Zirkusszene. Ihnen dürfte bekannt sein, daß darauf Geister zu sehen sind - aber nicht jeder Mensch kann sie auf dem Foto sehen! Sie zeigen sich nur Menschen mit schwachen Para-Talenten.«

Perkins nickte widerwillig.

»Wenn Sie das akzeptieren, können Sie auch alles andere akzeptieren«, schlug Zamorra vor. »Wir sind diesem Geist, der hinter allem steckt, auf der Spur. Vielleicht erwischen wir ihn, bevor er uns erwischt.«

»Unter Umständen hört er auf den Namen ›Astrano‹«, warf Tendyke ein.

»Aber warum mordet er? Und was ist mit Williams und Byrkin?«

»Besessen«, behauptete Zamorra. »Besessen, wie Sie es im Zirkus waren, besessen wie Ihre Beamten, die mich festnahmen…«

»Dann muß dieser Geist ja schon Wunderdinge vollbringen können! Mal hier, mal da… Geister sind an bestimmte Orte gebunden, habe ich mal gehört.«

»Oder an bestimmte Personen. Es ist schwer mit wenigen Worten zu erklären, vor allem, wenn es Leute gibt, die das nicht glauben wollen.«

»Hm.«

»Geben Sie uns ein wenig freie Hand«, bat Nicole. »Und was Williams und Byrkin angeht - sie waren oder sind nicht Herren ihres Willens. Unser Geist-Gegner kontrolliert sie. Er hat auch den geistigen Druck erzeugt, den Sie erwähnten.«

Perkins lehnte sich zurück. Irgendwie konnten diese Leute recht haben, überlegte er. Vielleicht war an ihren Behauptungen wirklich etwas dran.

»Nun gut«, sagte er. »Nehmen wir einmal an, ich würde Ihnen ein Zehntel Ihrer Angaben glauben. Wie stellen Sie sich unser weiteres Vorgehen vor?«

»Wie Nicole schon erwähnte: Geben Sie uns etwas freie Hand«, sagte Zamorra. »Wenn nicht Ihre Großaktion heute nachmittag gelaufen wäre, hätten wir uns schon im Zirkus selbst um diesen Geist gekümmert. Das möchten wir jetzt nachholen.«

»Jetzt?« Perkins sah auf die Uhr. »In etwa einer Stunde dürfte die Vorstellung beginnen. Wollen Sie den ganzen Zirkus durcheinanderbringen?«

»Das muß wahrscheinlich nicht einmal sein.« Zamorra dachte an das Abenteuer in jenem Zirkus in Deutschland, als sie gegen Astrano antraten. Da hatte sich die Auseinandersetzung auch während der Vorstellung abgespielt…

»Um Himmels willen!« keuchte Leoparden-Jenny auf. »Die Vorstellung… Ich muß doch mit den Tieren auftreten!«

»Ich bin gar nicht so sicher, ob heute abend überhaupt eine Vorstellung stattfindet«, sagte Tendyke. »Williams verhaftet, dann die Großaktion am Nachmittag… Wenn ich Williams’ Stellvertreter wäre, hätte ich alles abgesagt und würde den Leuten die Eintrittskarten zurückgeben. Anschließend würde ich die Staatsgewalt wegen Schadenersatz verklagen.«

»Aber wir können nicht einfach absagen«, murmelte Jenny. »Die Schau muß doch weitergehen! Ich muß zurück zum Zirkus…«

»Okay«, sagte Perkins langsam. »Aber Sie halten sich zu meiner Verfügung. Wenn Sie die Gegend verlassen wollen, haben Sie sich bei mir abzumelden. Andernfalls schreibe ich Sie zur Fahndung aus. Denn ob wirklich ein Geist dahintersteckt, ist für mich noch nicht entschieden, und so lange sind Sie tatverdächtig.«

Zamorra erhob sich.

»Gut«, sagte er. »Fahren wir also zum Zirkus.«

***

Der Geist tobte. Nichts hatte so geklappt, wie er es sich vorgestellt hatte! Jeder Versuch, Zamorra zu töten, war vereitelt worden! Und noch dazu mit so einfachen Mitteln! Es hatte ihm nicht einmal etwas genützt, als er von Williams in Byrkin überwechselte! Und jetzt wurde er in Byrkins Körper gejagt!

Er mußte zum Zirkus zurück. Von dort aus konnte er wieder wie zuvor zuschlagen und seine Real-Phantome einsetzen. Steter Tropfen höhlt den Stein… Vielleicht konnte er Zamorra doch durch Zufall noch erledigen.

Seine Liste an Gegnern, die beseitigt werden mußten, wuchs ständig. Captain Perkins stand inzwischen auch auf der Liste… Und da war noch der Zirkus, den er insgesamt vernichten wollte.

Etwas tief in ihm zwang ihn dazu. Ein Fluch… War es vielleicht sein eigener Fluch aus fernen Tagen?

Doch warum sollte er sich da Gedanken machen? Er mußte handeln. Wenn Zamorra so reagierte, wie der Geist es vermutete, dann kam auch er zum Zirkus. Vielleicht ließen sich dann mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Er verließ Cal Byrkin, der sich verwirrt irgendwo in Miami wiederfand, und begann, sich möglichst unerkannt in Richtung Zirkus durchzuschlagen.

Der Geist war schon wieder im Zirkus. Das magische Band hielt ihn hier fest, band ihn an die Ausstrahlung dieser Basis. So lange, bis er sie vernichtet haben würde. Dann war er wieder frei, aber nur, um sich einen weiteren Zirkus irgendwo in der Welt zu suchen, den er in den Untergang treiben konnte.

Er haßte den Zirkus.

Denn in einem solchen war er gestorben.

***

Die großen Strahlerbatterien an den Lichtmasten brannten bereits, obgleich es eben erst anfing zu dämmern. Leoparden-Jenny wertete das als Zeichen dafür, daß die Vorstellung tatsächlich stattfinden würde.

»Vielleicht«, sagte Nicole mit tiefsinnigem Spötteln, »wird diese Vorstellung sogar besser als alle anderen zuvor! Es ist ja immer so, daß gerade dann alles am besten klappt, wenn der Chef sich nicht hineinmischt, am besten gar nicht da ist…«

Captain Perkins hatte sich nicht überreden lassen, Rodney Williams wieder auf freien Fuß zu setzen, nicht einmal gegen Kaution. »Was ist, wenn er immer noch besessen ist und sofort wieder anfängt zu morden, sobald er draußen ist? Die Sicherheitsverwahrung ist zu seinem eigenen Schutz und zu dem seiner Mitmenschen! Er kann ja später Haftentschädigung beantragen.«

»Das hilft ihm aber auch nicht viel«, bemerkte Jenny bitter.

Jetzt rollte der Buick in der Nähe des Haupteingangs aus. Ein Zirkusmitarbeiter wollte Tendyke sofort von dort verscheuchen, aber dann sah er Jenny aus dem Wagen steigen, und die gehörte ja immerhin zum Zirkus.

»THE GREAT RODNEY WILLIAMS’ SHOW«, las Zamorra die geschwungene Lichterkettenschrift über dem Eingang ins Zirkuszelt. Dann betrachtete er amüsiert die provisorisch zusammengebastelte Kassenzone. Tendyke grinste ebenfalls. Was der Truck innerhalb weniger Sekunden niederwalzte, ließ sich eben nicht so schnell wieder flicken. Dann aber zuckte er mit den Schultern. »Es gab eben keinen anderen Weg«, brummte er. »Normalerweise versuche ich, Zerstörungen zu vermeiden. Aber andernfalls wären jetzt alle Leoparden tot, und vielleicht wären noch andere Dinge geschehen.«

»Ich habe das Gefühl, daß es hier um viel mehr geht, als wir ahnen«, sagte Zamorra. »Das mörderische Handeln dieses Geistes muß doch einen Sinn haben. Wenn ich nur wüßte, welchen!«

»Vielleicht hätten wir die Zwillinge holen sollen«, überlegte Nicole. »Ihre telepathischen Kräfte könnten uns hier von Nutzen sein.«

»Keine Zeit. Es geht ja gleich schon los. Vielleicht sollten wir Eintrittskarten ersteigern.«

»Quatsch! Ich sorge dafür, daß Ihr freien Eintritt habt«, erklärte Jenny. »Und danach muß ich mich um meine Tiere kümmern. Hoffentlich sind sie einigermaßen ruhig. Ich fürchte, daß ihnen die Schaukelfahrt heute nachmittag nicht gerade wohlgetan hat.«

»Was passiert, wenn Sie nicht auftreten können?« wollte Nicole wissen.

»Dann muß ich das so früh wie möglich wissen und mitteilen, damit das Programm entsprechend verschoben werden kann«, sagte Jenny. »Aber ich hoffe, daß ich die Tiere unter Kontrolle bekomme.«

Sie sprach mit der Frau am notdürftig zusammengeflickten Kassenhäuschen. Dann machte sie sich auf den Weg zu ihren Fahrzeugen. Sie betrat den Wagen mit den Käfigen. Die Leoparden hoben die Köpfe und sprangen dann auf. Sie waren unruhig!

»Verdammt«, murmelte Jenny enttäuscht. Sie begann, leise auf die Tiere einzureden. Dabei fragte sie sich, ob sie es überhaupt verantworten konnte, den Leoparden einzusetzen, der angeblich Lieutenant Candal getötet hatte. Wenn der wirklich Blut geleckt hatte, konnte er jederzeit wieder Appetit auf Menschenfleisch bekommen! Konnte sie das Risiko überhaupt eingehen?

Sie war von Zweifeln hin- und hergerissen.

Plötzlich zog sie den Schlüssel aus der Tasche und sperrte nacheinander die Käfigtüren auf, ohne zu begreifen, was sie da tat. Hastig verließ sie den Wagen, dessen aufgebrochene Hecktüren nicht zu verriegeln waren.

Sie betrat den Wohncontainer und warf sich auf ihr Lager. Ihre Gedanken waren ausgeschaltet. Sie spürte nicht einmal die bösartige Zufriedenheit eines Geistwesens, das sie zu ihrem Tun gezwungen hatte und jetzt triumphierend beobachtete.

Nacheinander verließen die Leoparden ihre Käfige und schoben sich durch die Containertür ins Freie…

***

Zamorra sah sich um. Er befand sich ja nicht zum ersten Mal in einem Zirkus. In Deutschland war er sogar als Zauberer in der Manege aufgetreten. Wieder fragte er sich, ob sie es hier wirklich mit Astranos unseligem Geist zu tun hatten. Das würde die pausenlosen mörderischen Angriffe auf Zamorra erklären. Astranos Rache! Aber wie kam der Geist von Deutschland nach Florida? Mußte er nicht dort spuken, wo er gestorben war?

Aber Astrano war schon zu Lebzeiten ungewöhnlich gewesen. Vielleicht setzte er das Ungewöhnliche jetzt auch als Geist fort.

Die Manege sah aus wie jede andere, die Zuschauerränge und der Zirkushimmel auch. Oben hing allerlei Gerät. In zwei Gängen, die schräg abwärts zwischen den Zuschauerbänken hindurchführten, waren Fernsehkameras aufgebaut. Anscheinend wollte sich die Fernsehgesellschaft die Chance nicht entgehen lassen, der Sensation vom Nachmittag eine mögliche neue Sensation folgen zu lassen. Ein Reporter murmelte hektisch in ein Mikrofon. Langsam füllten sich die Zuschauerbänke mit Menschen.

»Ich müßte einen Programmplan haben«, sagte Zamorra leise. »Ich muß wissen, wer auftritt und was macht -und auch wann. Ich bin sicher, daß unser Gegner längst wieder hier ist.«

»Ich kann ihn spüren. Da ist ein dumpfer Druck. Wir sollten vorsichtig sein. Vielleicht greift er dich wieder an, Zamorra«, sagte Tendyke. »Nichts ist leichter, als im Zirkus einen Menschen zu töten.«

»Wenn ich Merlins Stern aktivieren könnte, könnte ich eine Beschwörung vollziehen und ihn bannen - zumindest teilweise.«

»Kannst du nicht so irgendwie in die Trickkiste greifen?« fragte Nicole. »Mußt du den Zauber unbedingt mit dem Amulett verstärken?«

»Kraft verlangt Kraft«, erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Das solltest du eigentlich inzwischen wissen, Nici.« Er küßte ihre Wange. »Und ich will mein Pulver nicht vorzeitig verschießen.«

»Aber was können wir dann tun? Wenn unser Freund es darauf anlegt, läßt er den ganzen Zirkus abbrennen! Seiner Zerstörungswut traue ich das glatt zu.«

Zamorra sah wieder in die Kuppel hinauf. Dort hingen die Seile für die Luftakrobaten. Wenn diese ihren Auftritt hatten, wurden die Seile und Geräte wieder heruntergelassen und entsprechend beleuchtet. Jetzt waren sie nur zu erkennen, wenn man genau hinsah.

Das tat Zamorra.

Und er sah noch mehr.

»Schaut mal… Da ist doch ein Geistwesen!« stieß er hervor. »Da oben… Am Trapez!«

»Tatsächlich!« keuchte Nicole auf. Aber ehe sie sich noch näher mit diesem Phänomen befassen konnten, gellte ein Schrei aus dem Eingangsbereich.

»Die Leoparden - die Leoparden sind los…!«

***

Der Aufschrei alarmierte auch Jenny O’Tyrell. Sie sprang von ihrer Liege auf und griff sich an die Stirn. Was war geschehen? Warum lag sie hier, anstatt sich um die Tiere zu kümmern?

»Die Leoparden sind los«, gellte es wieder von draußen.

Meine Leoparden? durchzuckte es die Frau. Mit einem Sprung war sie an der Zwischentür, stürmte dann nach draußen. In der Abenddämmerung und dem Scheinwerferlicht zeigte sich ein heilloses Durcheinander. Menschen rannten nach allen Seiten auseinander und sich zum Teil wieder entgegen. Jenny stürmte zum Käfigwagen. Die Türen standen offen. Die Käfige waren leer! Ohne Ausnahme!

Daß sie selbst unter Zwang die Käfige geöffnet hatte, ahnte Leoparden-Jenny nicht einmal!

Sie hielt einen Mann an, der an ihr vorbeistürmte. »Wo sind die Tiere?«

»Überall!« keuchte der Zirkusarbeiter. »Sieh zu, daß du die verdammten Biester wieder einfängst, bevor einer auf die Idee kommt, sie abzuschießen! Wenn das schon wieder ’nen Polizeieinsatz gibt…«

»Gibt es nicht!« keuchte Jenny. Sie rannte los, versuchte, die Tiere zu finden. Wohin konnten sie sich gewandt haben? Sie erschauerte. Was war, wenn die Tiere bereits über Menschen hergefallen waren? Sie waren zwar zahm, aber unruhig. Und einer von ihnen mußte auf geheimnisvolle Weise Blut geleckt haben…

Plötzlich sah sie eines der Raubtiere. Mit nervös peitschendem Schwanz, die Ohren leicht zurückgelegt, stand das Tier zum Sprung geduckt vor einer Gruppe von Menschen. Ein Mann, eine Frau, drei Kinder… Die Menschen hatten keine Fluchtmöglichkeit. Wenn der Leopard tatsächlich angriff, hatten sie keine Chance.

Jenny erschauerte. Sie mußte eingreifen, sofort! »Thor!« rief sie den Leoparden an. »Thor, ganz ruhig, ganz brav… Schau hierher! Schau hierher! Komm, braver Junge…«

Der Leopard zuckte zusammen und drehte ihr tatsächlich den Kopf zu. Er fauchte und begann, in ihr einen neuen Gegner zu sehen.

»Hierher, Thor! Sofort! Komm hierher, braver Junge!« befahl sie, streckte eine Hand aus. Im gleichen Moment griff der Leopard an.

***

»Nicht beirren lassen«, murmelte Nicole. »Das ist mit Sicherheit ein Ablenkungsmanöver! Was macht der Geist da oben?«

»Mich interessiert mehr, ob er derjenige welcher ist«, sagte Zamorra. Er versuchte, das Amulett zu aktivieren. Aber die erhabenen Schriftzeichen, über die verschiedene Funktionen von Merlins Stern gesteuert werden konnten, ließen sich nicht bewegen. Das ließ in Zamorra den Verdacht keimen, daß das Amulett nicht nur kraftlos war, sondern blockiert wurde!

Aber von wem? War der Gegner so stark, daß er Merlins Stern lahmzulegen vermochte?

Ein höhnisches Lachen erklang. Es kam von oben, aus der Zirkuskuppel. Der Geist eilte wie ein Schemen an den Seilen und Trapezen hin und her und tat irgend etwas.

»Verdammt, holt ihn da runter«, keuchte Tendyke. »Der löst die Seile… Das gibt eine Katastrophe, wenn die Artisten auftreten!«

Zamorra schluckte. Er überlegte, wie er den Geist von da oben fortbekommen konnte. Sollte er das Amulett mit Merlins Zauberspruch zwingen, aktiv zu werden? Er wußte, daß es sich dieser magischen Gewalt nicht entziehen konnte. Aber was dann? Wenn er sein Pulver auf diese Weise verschoß, wie sollte er anschließend dieses Geistwesen besiegen?

Es gab nur eine Möglichkeit. Er mußte sich darauf verlassen, es wirklich mit Astrano zu tun zu haben, und ihn beschwören. Wenn es natürlich nicht Astrano war, hatte er das Spiel verloren. Der Geist konnte die magische Kraft der Beschwörung dann gegen ihn, Zamorra, lenken.

Auf den Zuschauerbänken wurde die Unruhe größer. Die Schreie von draußen irritierten die Besucher. Sie fürchteten, die Leoparden könnten ins Zirkuszelt eindringen und dort ihre Opfer suchen. Die Kameraleute der Fernsehstation wußten nicht, was sie aufnehmen sollten. Lohnte es sich, die entstehende Panik aufzunehmen und zu speichern? Oder würde gleich wieder alles vorbei sein?

Zamorra zwang sich, sich nicht von der Unruhe anstecken zu lassen. Er warf Nicole einen kurzen Blick zu. Sie verstanden sich auch ohne Worte: Sie blieb in seiner unmittelbaren Nähe, um ihn vor Neugierigen oder Flüchtenden abzuschirmen.

Robert Tendyke bewegte sich unterdessen nach draußen. Er wollte nach Leoparden-Jenny sehen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß die Tiere ohne ihre Erlaubnis freigekommen waren. Aber auch nicht mit… Also mußte ihr etwas zugestoßen sein…

Zamorra sah einmal kurz nach oben. Sah niemand außer Nicole, Tendyke und ihm den Geist, der sich höhnisch lachend von Seil zu Seil schwang und sein unheilvolles Werk fortsetzte? Zamorra wußte, daß er ihn nicht nur möglichst schnell da herunterzwingen mußte, sondern er mußte auch dafür sorgen, daß kein Artist sich da hinaufwagte, ehe die Schäden nicht behoben waren, die Verbindungen wieder befestigt.

War es vielleicht das, was der Geist wollte? Daß die Artisten in den Tod stürzten? Das deutete nun doch wieder auf Astrano hin, denn der hatte doch schon einmal dafür gesorgt, daß eine Künstlerin in die Tiefe stürzte - Sorrya Pascal! Das Foto, das bei Tom Belloni gefunden worden war, zeigte ihren Sturz in die Tiefe!

Zamorra kauerte auf den Brettern des Laufganges zwischen den Sitzreihen. Er malte mit der Fingerspitze unsichtbare Linien auf das Holz. Erschwert wurde es ihm, weil er eben keine magische Kreide und auch sonst nichts zum Beschriften hatte. Er mußte sich genau merken, wo und in welcher Folge und Größe er die Zeichen unsichtbar angebracht hatte. Es war eine ungeheure Konzentrationsübung. Ein Strich, nur um Millimeter zu lang oder zu kurz, konnte den gesamten Zauber unwirksam machen oder gegen seinen Erzeuger richten.

Der Meister des Übersinnlichen bewegte die Lippen. Kaum hörbar sprach er magische Formeln, die eine Verbindung mit den unsichtbaren, aber vorhandenen Zeichen eingingen und sie aktivierten.

Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Die geistige Anstrengung war ungeheuer und zehrte auch an seinen Körperkräften. Zamorra atmete hastiger. Die Magie forderte ihm Kraft ab, um wirken zu können.

Von oben kam wieder das höhnische Lachen des Geistes. Es war nur im geistigen Bereich zu vernehmen, wurde nicht für die Ohren laut. So konnten nur jene es vernehmen, für die es bestimmt war. Fühlte der Geist sich so sicher vor seinem Gegner?

Und warum griff er Zamorra nicht direkt an, so, wie er ihn früher schon hatte angreifen lassen?

Da sprach Zamorra die letzte Formel und fügte den Namen seines Gegners hinzu, in der Hoffnung, daß er sich nicht verspekuliert hatte: Astrano!

Und aus der Höhe kamen Heulen und Kreischen!

In der Höhe brüllte und tobte Astrano, als Zamorras Zauber nach ihm griff! Astrano konnte sich auf dem Hochseil nicht mehr halten, stürzte in die Tiefe! Nur konnte ihm als Geist das nichts ausmachen, weil er nicht körperlich vorhanden war, und Gespenster hatten sich noch nie zu Tode stürzen können.

Wieder wurden das Brüllen und Toben nur auf gedanklicher Ebene laut, und ein paar Menschen in der Nähe wunderten sich nicht nur darüber, daß Zamorra am Boden kauerte, irgendwelche Worte murmelte und unsichtbare Striche malte, sondern auch, daß sein Gesicht sich plötzlich wie unter großen Schmerzen verzerrte. Ein paar wollten zu ihm springen und ihm ihre Hilfe anbieten.

Nicole wehrte sie ab.

Und Zamorra sah den Geist, den Gegner, mitten in der Arena einen halben Meter über dem Boden schweben.

Tatsächlich Astrano… Denn sonst hätte er auf Zamorras Bannzauber nicht reagiert! Astrano, der Magier und Illusionist, dem man zu Lebzeiten nachgesagt hatte, seine Zauberkunststücke seien keine Tricks und Gaukeleien, sondern echtes Zauberwerk, echte Magie! Astrano, der Herr der Geister…

Jetzt war er selbst Geist!

Zamorra überlegte fieberhaft. Wie sollte er Astrano jetzt unschädlich machen? Allein der Versuch, ihn herabzuholen, hatte ihn ungeheure Kraft gekostet. Wieder einmal wurde ihm klar, wie sehr das Amulett ihm in früheren Zeiten alles vereinfacht hatte! Jetzt, da er sich nicht mehr darauf verlassen konnte und auf sein eigenes Können zurückgreifen mußte, hatte er einen immer schwereren Stand…

Noch bevor er zu einem Entschluß kam, schlug Astrano zurück.

Der Geist-Magier entfesselte seine Kräfte! Unter Zamorra platzten die Planken auseinander. Zamorra stürzte in die Tiefe! Nicole schaffte es nicht mehr, zuzupacken und ihn zurückzureißen, weil sie von diesem Angriff ebenso überrascht wurde wie Zamorra.

Und über ihm schlossen die Bretter sich wieder! Sekundenbruchteile später sah der Laufgang zwischen den Zuschauerreihen wieder so aus, als sei nichts geschehen!

Und in Nicoles Ohren gellte das höhnische Lachen Astranos, der für alle anderen unsichtbar jetzt heranschwebte und seine Klauen nach der Französin ausstreckte!

***

Etwas Unfaßbares geschah: Der Leopard griff Jenny an! Kraftvoll stieß er sich ab, flog durch die Luft und warf sich auf seine Herrin! Jenny schrie auf und warf sich zur Seite. Die Krallen der Raubkatze verfehlten sie nur knapp, aber der Aufprall des sie streifenden Tieres warf Jenny zu Boden. Sofort rollte sie sich herum, schnellte sich wieder hoch, doch Thor war ebenso schnell und sprang erneut auf Jenny zu.

Der Leopard war nicht mehr zu halten. Alle Kontrolle, die sie früher über ihn besessen hatte, war jetzt verloren. Das Tier war wieder wild geworden, und es ließ sich nicht mehr bändigen.

Jenny wehrte das Gebiß des tobenden Tieres mit einem Armstoß ab. Die Krallen der Tatzen zerfetzten ihre Kleidung, schrammten über ihre Haut. Sie wußte, daß sie Thor unterliegen mußte. Das Tier besaß entschieden stärkere Körperkräfte als sie. Fauchend nahm Thor ein paar Faustschläge hin, dann packte er wieder zu.

Und biß auf eine Eisenstange!

Eine Faust packte zu, krallte sich ins Nackenfell des Leoparden und riß ihn wie ein kleines Kätzchen zurück! Sekundenlang schlug Thor mit den Pfoten durch die Luft, versuchte, sich fauchend und spuckend zu drehen, um den neuen Gegner zu packen, aber der ließ ihm keine Chance. Eine zweite Faust flog heran wie ein Dampfhammer und raubte dem Raubtier die Besinnung. Der Mann ließ den erschlaffenden Leopardenkörper fallen wie einen Kartoffelsack.

Jenny richtete sich langsam auf. Sie blutete aus einer ganzen Reihe von Kratzwunden. »Sie?« staunte sie.

»Natürlich! Ich wollte schon immer mal mit einem Leoparden boxen«, grinste Tendyke. Die gewaltige Anstrengung sah man ihm nicht an. »Das war Nummer eins. Wie viele sind es insgesamt? Sechs, wenn ich richtig gezählt habe?«

Leoparden-Jenny nickte schwach.

»Okay«, sagte Tendyke und tippte sich an die Krempe seines Stetsons. »Die anderen fünf liefere ich dann nach. Sehen Sie erst mal zu, daß Sie Ihre Kratzwunden versorgt bekommen! Ich glaube, Ihren Auftritt sollten Sie auch absagen…«

Sie nickte schwach.

Das eigentümliche Flimmern, das den Leoparden umgab, nahm keiner von ihnen wahr. Auch nicht die anderen Menschen, die sich jetzt endlich in Sicherheit brachten, wo es keine Gefahr mehr gab…

***

In »Tendyke’s Home« langweilten sich die Zwillinge Monica und Uschi Peters. Mamma Maria gehörte einer Generation an, die mit den Problemen der Mädchen nichts anzufangen wußte. Butler Scarth war zu steif und würdig, und der Rest des Personals hatte Ausgang. Allein machten die Luxuseinrichtungen des Hauses kein sonderliches Vergnügen. Zwischenzeitlich erlaubten die Zwillinge sich den Luxus, nach den Gedanken ihrer Freunde und Mitstreiter zu forschen. Aber sie konnten nur feststellen, daß diese noch lebten, weil sie dachten, nicht aber, was ihr Gedankeninhalt war. Denn nicht nur Tendyke konnte sich auf geheimnisvolle Weise abschirmen; auch Zamorra und Nicole besaßen Abwehrblöcke. Oft genug hatten sich diese als lebensrettend erwiesen, wenn Dämonen nicht in der Lage waren, ihre Gedanken und Pläne zu erforschen.

»Hoffentlich lassen sie uns nicht zu lange hier allein«, maulte Uschi und kam auf die Idee, das TV einzuschalten. Das funktionierte erst, nachdem sie festgestellt hatten, welches der zahlreichen Fernsteuergeräte zuständig war. Tendyke schien Technik-Fan zu sein. Es wimmelte in dem gesamten Haus von elektrischen Spielereien.

Die Fernsehprogramme gehörten zu den 30 schlechtesten der Welt, bis Uschi plötzlich auf eine Live-Sendung stieß. »Du, Moni - das ist doch ein Zirkus…«

Der Kommentator informierte sie darüber, daß es sich um THE GREAT RODNEY WILLIAM’S SHOW handelte und die Vorstellung, die letzte, noch nicht begonnen hatte. Aber… »Ein Tumult bricht aus. Zuschauer versuchen, fluchtartig das Zirkuszelt zu verlassen. Leoparden sollen ausgebrochen sein… Ist es nur ein Gag, ist es der Versuch eines Verrückten, die Vorstellung zu sprengen, oder finden die unglaublichen Ereignisse des Nachmittags jetzt ihre Fortsetzung und ihren Höhepunkt? Meine Damen und Herren, sicher erinnern Sie sich, daß…«

Zamorra kam ins Bild. »Da«, sagte Uschi. »Er ist am Werk! Wenn wir doch direkt dabeisein könnten, statt uns hier zu langweilen…«

Da stürzte Zamorra durch die Bretter in die Tiefe! Da schwebte ein unheimliches Geistwesen, von den telepathischen Zwillingen klar und deutlich wahrzunehmen, auf Nicole zu und griff an…

Und da ertönte in dem großen Wohnzimmer hinter den Mädchen ein grimmiges Knurren!

»Wer macht sich denn da einen Scherz?« fragte Monica überrascht. »Zu Scarth paßt das doch überhaupt nicht und…« Sie drehte den Kopf.

Sie wurde totenblaß, sprang auf und stieß einen Schrei aus.

Im gleichen Moment sprang der Leopard sie an!

***

Zamorra stürzte vier Meter in die Tiefe. Der Aufprall, auf den er nicht vorbereitet war, war mörderisch. Im ersten Moment fürchtete er, sich sämtliche Knochen gebrochen zu haben. Aber wie durch ein Wunder war er nahezu unversehrt geblieben, von ein paar Prellungen abgesehen. Er erhob sich mühsam und versuchte, sich in der Dunkelheit zu orientieren.

Die Öffnung über ihm, durch Magie geschaffen, hatte sich wieder geschlossen. Hier unten, unter den Zuschauertribünen, schien alles leer zu sein. Damals, in dem deutschen Zirkus, waren diese Freiräume genutzt worden als Lager, Garderoben, Aufenthaltsräume. Hier konstruierte man offenbar anders. Oder in diesem Teil der Tribünen wurde der Raum nicht benötigt.

Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckte er einen schwachen Lichtschimmer. Dort mußte ein Durchgang sein. Zamorra bewegte sich darauf zu.

Noch während er sich dem Lichtstreifen näherte, schob sich eine dunkle Masse davor. Zwei glühende Punkte entstanden. Augen!

Ein leises Fauchen klang auf. Schritte waren auf dem weichen Boden nicht zu hören. Der Schatten verschwand, die Augen waren nicht mehr zu sehen, und das Fauchen erklang jetzt aus einer anderen Richtung.

Ein Leopard! durchfuhr es Zamorra. Die ausgebrochenen Tiere befanden sich nicht länger nur draußen, sondern hatten bereits den Weg ins Innere des Zirkuszeltes gefunden. Und Zamorra spürte plötzlich auch die dunkle magische Kraft, die er schon mehrmals gespürt hatte.

Der Leopard war besessen. Astrano kontrollierte ihn!

Zamorra blieb stehen und lauschte, versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Aber der Leopard bewegte sich völlig geräuschlos.

Plötzlich vernahm Zamorra das leise Scharren rutschenden Sandes. Sofort schnellte er sich zur Seite, irgendwohin. Dort, wo er gerade noch gestanden hatte, gab es einen dumpfen Aufprall. Der Leopard knurrte und kam wieder auf die Beine. Zamorra fühlte eine Berührung an seinem Bein. Sofort fuhr der Leopard herum, um den Menschen, den er gestreift hatte, zu packen. Fauchend warf er sich auf Zamorra und schleuderte ihn zurück in den Sand. Zamorra stöhnte auf. Es hatte keinen Zweck, hier unten um Hilfe zu schreien. Bis man ihn entdeckte, hatte die Raubkatze ihn erledigt.

Zamorra setzte sich zur Wehr, aber er wußte, daß er im Dunkeln nicht den Hauch einer Chance hatte. Aus der Ferne hörte er Astranos höhnisches Gelächter. Er spürte den heißen, stinkenden Atem des Raubtiers im Nacken. Der Leopard biß zu.

***

Captain Perkins hätte eigentlich längst Feierabend haben müssen. Aber er war eben Kriminalpolizist, und da war es eher die Regel, Überstunden zu machen, als pünktlich daheim vor dem Fernseher zu sitzen und schwachsinnige Action-Filme zu sehen.

Er hatte das dumpfe Gefühl, daß es heute abend noch Ärger geben würde. Vorsichtshalber ließ er zwei Einsatzfahrzeuge so stationieren, daß sie den Williams-Zirkus innerhalb kürzester Zeit erreichen konnten. Er traute dem Frieden nicht. Er fragte sich, was diese beiden Männer, Zamorra und Tendyke, bewirken wollten. Magie… Sollte an dieser Spinnerei wirklich etwas dran sein?

So richtig vorstellen konnte er es sich trotz seiner eigenen Erlebnisse nicht. Er war Kriminalist und bewegte sich auf dem Boden der Tatsachen, auf der Logik. Alles mußte eine klar faßbare Erklärung haben. Magie aber… ließ sich nicht erklären.

Cal Byrkin, nach dem gefahndet wurde, war noch nicht aufgefunden worden. Er schien ein ausgeprägtes Talent zum Untertauchen entwickelt zu haben. Der noch in Schutzhaft befindliche Williams verhielt sich ruhig, aber das besagte für Perkins gar nichts, solange Zamorra und Tendyke nicht den Beweis für ihre Behauptung erbrachten, er sei von einem bösen Geist besessen gewesen und für den Mordversuch nicht verantwortlich zu machen. Der Captain war nach wie vor auf Überraschungen gefaßt.

Dann lief der Anruf in seinem Büro ein. Die Einsatzzentrale meldete sich. »Normalerweise wären ja wir dafür zuständig, Sir, aber weil Sie doch so besonders mit dem Zirkus befaßt sind… Da ist die Holte los! Einer unserer Streifenführer rief uns an…«

»Haben Sie nähere Informationen?«

Damit konnte ihm der andere nicht dienen. »Die Hölle sei los und werde auch noch im Fernsehen live übertragen, mehr hat uns unser Mann nicht gesagt!«

»Ja, sind die denn wahnsinnig geworden?« keuchte Perkins. »Lassen Sie einen Wagen bereitstellen. Ich fahre sofort hin. Nehmen Sie derweil Kontakt zu den beiden Wagen auf, die ich zum Zirkus beordert habe… Die müssen doch auch etwas davon mitbekommen! Warum, zum Teufel, spielen die Auster und schweigen um die Wette?«

Er wartete das Zustandekommen der Verbindung erst gar nicht mehr ab, sondern stieg in Schulterholster, Jacke und Hut und hetzte zum Lift. In der Tiefgarage stand der Wagen bereits bereit; ein offizieller Patrol Car. »Mit Christbaum und Posaune«, verlangte der Captain.

Mit Rotlicht und Sirene fädelte sich der Wagen in den abendlichen Verkehr ein und jagte dem Stadtrand entgegen. Perkins griff zum Funkgerät, schaltete das Mikrofon ein und wollte nach den beiden von ihm postierten Streifenwagen durchrufen.

Er stutzte.

Das Funkgerät war tot!

»Was ist das denn schon wieder für eine Schlamperei?« fauchte er und sah den Fahrer des Streifenwagens wütend an. Im gleichen Moment spürte er den dumpfen Druck wieder, der sich auf seine Gedanken legte und den er doch vom Zirkus her noch in böser Erinnerung hatte.

Und er erkannte den Fahrer.

Das war der Mann, der eigentlich gar nicht mehr leben durfte! Der in Perkins’ und seinem gemeinsamen Büro von einem Leoparden zerfetzt worden war, als Perkins gerade im Außendienst unterwegs war!

Lieutenant Candal grinste Perkins höhnisch an. »Keine Chance mehr, Captain«, sagte er, trat das Gaspedal voll durch und hielt mit dem Wagen frontal auf eine Mauer in einer Seitenstraße zu!

Captain Perkins bekam nicht einmal mehr Zeit, Angst zu haben.

***

Astrano, der Geist, glitt direkt auf Nicole zu. Sie versuchte, ihm auszuweichen, stieß aber gegen die Lehne einer beginnenden Sitzreihe. Ehe sie sich dahinter in Sicherheit bringen konnte, war Astrano schon da.

Klar und deutlich sah sie ihn jetzt. Der Hintergrund schimmerte durch seinen weißlichen, nebelhaften Körper, der dem des lebenden Astrano aufs Haar glich. Die Gesichtszüge waren jetzt aus der Nähe unverkennbar.

Astranos Nebelarme packten zu, erfaßten Nicole! Sie schlug auf ihn ein, aber ihre Hände glitten wirkungslos durch ihn hindurch. Sein Griff war dagegen erstaunlich fest. Der Vorteil aller dämonischen Geister, sich teilweise materialisieren zu können…

Nicole konnte sich aus seinem Griff nicht befreien. Und Astrano, den Zamorra mit seiner Beschwörung aus der Höhe geholt hatte, begann, zu schweben und in die Höhe der Zirkuskuppel zurückzukehren - mit Nicole!

Für die anderen Menschen im Zirkus, die zwischen Sensationsgier und Panik hin und her gerissen waren, war es die Sensation, und Kameraleute richteten ihre Objektive auf Nicole aus, die sie plötzlich wie von selbst durch die Luft schweben sahen, um sich schlagend und tretend, als wehre sie sich gegen einen unsichtbaren Gegner. Und genauso war es auch. Nur konnten die wenigsten Menschen diesen Gegner auch sehen. Für die meisten blieb Nicoles Höhenflug ein Phänomen, geradeso, als drehe Supergirl vom Planeten Krypton ihre Runden.

An der Hochseil- und Trapezkonstruktion fand der Höhenflug ein Ende. Von einem Moment zum anderen ließ der Geist Nicole los. Sie packte instinktiv zu, erwischte das Seil mit beiden Händen und hing jetzt hoch oben in der Luft, 20 Meter über dem Boden! Das reichte allemal, ihr mehr als nur das Genick zu brechen.

Astrano, der Geist, lachte wieder meckernd.

»Wie damals«, kicherte er. »Wie damals, als ich von meinen Hilfsgeistern Sorrya Pascal in die Tiefe stoßen ließ… Wie damals… Und jetzt stirbst du…«

Nicole versuchte, sich am Seil per Klimmzug hochzuziehen. Aber im nächsten Moment merkte sie, was los war. Weshalb Zamorra den Geist doch heruntergeholt hatte - der sollte nicht noch mehr Seilbefestigungen lösen! Aber was er bis dahin geschafft hatte, reichte schon aus. Das Hochseil hielt der Belastung nicht mehr stand und löste sich an einer Seite von den Befestigungen. Nicole fühlte den Ruck, mit dem es seine Spannung verlor, fühlte, wie die abrupte scheinbare Schwerelosigkeit ihr den Magen hochsteigen ließ bis zur Kehle - und dann ging es in rasendem Tempo abwärts!

Zwanzig Meter - unendlich tief und unendlich schnell!

Nicoles Todessturz war nicht mehr aufzuhalten.

***

Monica Peters tat das Beste, was sie tun konnte: Sie ließ sich fallen. Der Leopard sprang über Sessellehne und Mädchen hinweg - und landete im Fernsehapparat! Krachend zerbarst die Bildröhre, implodierte! Luft, leichtere Gegenstände und der Leopard selbst wurden in das Vakuum eingesaugt. Der Luftzug zerrte an Uschis Haar.

Monica sprang wieder auf. Ungläubig staunend starrte sie das zerstörte Gerät an, aus dem jetzt Flammen schlugen und beißender Rauch quoll.

»Wo ist das Vieh geblieben?« keuchte sie entsetzt.

»Verschwunden! Hat sich im gleichen Moment aufgelöst, als es in die Bildröhre krachte!« erklärte ihre Schwester. »Das ist unfaßbar… Aber das Biest war doch tatsächlich hier -körperlich vorhanden, sonst hätte es nicht das Gerät zerstören können…«

»Körperlich… Bist du sicher?« fragte Monica. »Denk an den Burschen auf dem Zirkusgelände, mit dem Zamorra kämpfen mußte… Der war auch nicht richtig körperlich da, sondern eher eine Projektion… Vielleicht war es mit diesem Raubtier genauso!«

»Dann wissen wir auch, wie Tom Belloni und dieser Lieutenant Candal getötet wurden«, stieß Uschi hervor. »Das war eine realistische Leoparden-Projektion… Erzeugt von unserem Killer-Geist! Und der weiß verdammt genau, wo wir hier stecken, und wollte jetzt auch uns umbringen…«

Inzwischen tauchte Scarth auf, der Butler, und pulverte den Inhalt eines kleinen Feuerlöschers auf die rauchenden und brennenden Überreste des Fernsehgeräts. Vorwurfsvoll sah er die Mädchen an.

»Mir ist völlig klar, daß die Fernsehprogramme noch niemals so schlecht waren wie in den letzten Monaten«, tadelte er erbost. »Was aber noch lange kein Grund ist, das Gerät zu zerstören, für das Mister Tendyke eine Menge Geld aufwenden mußte! Ich werde ihm empfehlen, Sie schleunigst wieder auszuquartieren. Fliegende Alligatoren, die Fensterscheiben zertrümmern… Und jetzt das hier… so viele Zerstörungen hat bisher noch keiner unsere Gäste angerichtet!«

Die Zwillinge zuckten mit den Schultern. Uschi begann zu schmunzeln. »Was glauben Sie wohl, wie wir den Apparat kaputtgekriegt haben? -Moni hat ’nen Leoparden hineingeschmissen!«

»Schockierend«, murmelte Scarth, betrachtete das sauber gelöschte Ruinenfeld und transportierte den leeren Feuerlöscher ab. »Die spinnen, die Germaninnen«, hörten die beiden ihn noch murmeln.

Sie sahen sich an. »Ob Zamorra es irgendwie geschafft hat?« überlegte Monica.

Uschi hob wieder die Schultern. »Zumindest sein Bewußtsein ist noch anzumessen, er lebt also noch.«

Noch…, hallte es in ihnen beiden wider. Aber wie lange noch?

***

Die Todesangst aktivierte die letzten Kraftreserven. Zamorra stieß mit dem Ellenbogen zu und hörte den Leoparden aufjaulen. Die Zähne knallten leer aufeinander. Die Raubkatze schlug ihre Krallen in seinen Körper…

Nein! Sekundenbruchteile vorher geschah etwas anderes.

Das Amulett wurde aktiv!

Von einem Moment zum anderen schaltete es sich ein. Zamorras Todesangst durchbrach die Fremdblockade des Geist-Magiers. Merlins Stern erkannte, daß sein Träger in allerhöchster Gefahr war, und darüber hinaus, daß sich eine schwarzmagische Kraftquelle in der Nähe befand. Schlagartig entstand das grünlich wabernde Abschirmfeld.

Es breitete sich innerhalb einer Zehntelsekunde um Zamorras Körper aus, hüllte ihn vollständig ein und umgab ihn mit der schützenden, schier undurchdringlichen Schicht. Nur wenn Zamorra es wollte, konnte ein anderer Körper oder Gegenstand diese Schicht durchstoßen und Zamorra berühren.

Aber in diesem Fall wollte er alles andere als das.

Der Leopard krallte sich in das Feld, kam nicht hindurch, schnappte mit seinem Prachtgebiß zu und war abermals nicht in der Lage, das grüne Lichtfeld zu durchdringen. Statt dessen umsprühten ihn Funken, durchdrang ihn eine lähmende Kraft, die ihn kraftlos zusammensinken und einschlafen ließ.

Zamorra befreite sich aus der tierischen Umarmung. Das wabernde Lichtfeld umgab ihn immer noch und schuf eine matte, diffuse Helligkeit, in der er den schlafenden Leoparden bestaunen konnte. Einmal aktiviert, schaltete sich das Amulett jetzt nicht mehr ab. Es spürte immer noch die Nähe eines schwarzmagischen Gegners.

Der Leopard mußte von Astranos Geist besessen gewesen sein, erkannte Zamorra. Denn auf einen normalen, körperlichen Angriff hätte Merlins Stern nicht reagiert.

Leise pfiff er durch die Zähne. Dieser Astrano-Geist konnte entschieden mehr, als man für gewöhnlich einer Spukerscheinung zutraute.

Zamorra verließ den dunklen Raum unter den Tribünen. Von oben hörte er Dröhnen und Poltern und laute Rufe und Schreie. Das Chaos nahm offenbar seinen Fortgang. Zamorra berührte das Amulett und begann, es auf »Angriff« einzustimmen. Wenn er Astrano gegenübertrat, durfte er sich kein zweites Mal überrumpeln lassen. Er mußte diesen unseligen Geist ausschalten.

Aber würde das gelingen?

Schon einmal hatte er geglaubt, die Gefahr Astrano beseitigt zu haben. Er hatte gesehen, wie der Schwarzmagier starb. Mit der Amulett-Energie hatte er ihn unschädlich gemacht, als Astrano ihn und Nicole töten wollte. Aber damit war die Gefahr durchaus nicht beseitigt worden, wie sich nun deutlich zeigte. Im Gegenteil, sie war größer geworden denn je. Und wie sollte man einen Geist töten?

Da gibt es eigentlich nur eine Möglichkeit, überlegte er. Einen unselig spukenden Geist kann man nur dann »unschädlich« machen, wenn man ihm seinen Seelenfrieden gibt! Aber wie kann ich einer Seele Frieden geben, wenn sie nur aus purem Haß besteht?

Da hatte er schlechte Karten.

Den Grund des Hasses zu ergründen, fiel ihm mit Sicherheit nicht schwer. Er selbst war der Grund. Er, Zamorra, hatte Astranos düstere Karriere gestoppt. Er hatte seinen Leib getötet. Das war für den Geist Grund genug, Rache nehmen zu wollen. Aber warum verbreitete er dann Chaos im Zirkus? Warum hetzte er die Leoparden auf Menschen? Warum ließ er Menschen töten, warum sabotierte er die Hochseil-Vorrichtungen und vielleicht noch viel mehr?

Da steckte noch etwas hinter, was Zamorra noch nicht begriff. Er mußte versuchen, Astrano zu befragen -wenn der sich befragen ließ! Er mußte in Erfahrung bringen, warum Astrano so bösartig handelte und das zerstörte, was sein Leben gewesen war, den Zirkus! Nur dann konnte er ihn wirkungsvoll befrieden.

Immerhin, geschützt durch das Amulett, standen seine Chancen nun schon besser. Zumindest würde es Astrano etwas schwerer haben, Zamorra zu bekämpfen. Und das konnte er nutzen.

Er machte, daß er zur Manege kam. Dort, wußte er, fand er Astrano, den Herrn der Geister, wie er einst hieß.

***

Nicole stürzte ab! In Seilmitte hängend, raste sie mit eben diesem Seil in die Tiefe - aber dieses Seil war noch an dem anderen Gerüst befestigt! Nicole beschrieb also einen Halbkreis, sich krampfhaft festhaltend…

Im letzten Moment erkannte sie, daß sie nicht den Manegenboden erreichte, um dort aufzuschlagen und zu sterben, sondern gegen den Stützmast geschleudert wurde! Sie gab sich einen kräftigen Seitwärtsschwung und fegte einen halben Meter an dem Mast vorbei in den Zuschauerraum hinein! Unverschämtes Glück hatte sie dabei gehabt, denn der Anprall gegen den Mast hätte sie ebenso zerschmettert wie der Aufprall auf den Boden. So aber flog sie wie ein Pendel wieder halb hoch, um dann in umgekehrter Richtung wieder zurückzupendeln -und auf der anderen Seite am Mast vorbei! Und schon wieder ging es zurück… Das Seil wickelte sich um den Stützmast, verlangsamte dabei seine Geschwindigkeit, und Nicole schaffte es, aus sieben Metern Höhe am Seil herunterzurutschen und den Boden zu berühren. Ihre Handflächen brannten wie Feuer, aber zumindest hatte sie den Absturz überlebt!

So hatte Astrano sich das mit Sicherheit nicht vorgestellt!

Sie sah nach oben, wo der Geist verdutzt zuschaute. Er begriff nicht, wieso sie immer noch lebte. Nur ganz allmählich ging es ihm auf. Aber da bereitete Nicole sich geistig schon wieder auf den nächsten Angriff vor.

Die erst schreckensstarren Menschen, die sie schon hatten in den Tod stürzen sehen, applaudierten jetzt; offensichtlich war den meisten noch nicht so ganz klar, ob das hier schon ein Teil der beginnenden Vorstellung war, die auf das Chaos mit den ausgebrochenen Leoparden keine Rücksicht nahm, oder ob es Teil eben dieses Chaos war.

Nicole drehte sich einmal im Kreis. Sie mußte damit rechnen, von jeder beliebigen Seite her angegriffen zu werden. Sie sah eine der Fernsehkameras auf sich gerichtet. Und genau in dem Moment, als sie hinschaute, bildete sich vor dem Objektiv ein gefleckter Schatten. Er sprang förmlich aus der Kamera heraus, wurde zu einem Leoparden und landete elegant auf allen vier Pfoten, um sich verwirrt umzusehen.

Es war jene Projektion, die in »Tendykes’ Home« in den Fernseher gesprungen war und sich dort aufgelöst hatte… Die drahtlose Verbindung der Direktübertragung, auch eine ähnliche Form der Energie wie Magie, hatte die Großkatze hierhergeschleudert, an den Ausgangspunkt der Sendung!

Und der magische Leopard, diese von Astrano geschaffene Illusion, sah Nicole direkt vor sich! Sofort setzte der Leopard sich in Bewegung, leicht geduckt, die Ohren zurückgelegt und mit peitschendem Schwanz. Er sah Nicole als seinen natürlichen Feind an und ging zum Angriff über.

Hoch oben über der Manege erklang Astranos geistiges Gelächter, der die Situation jetzt wieder in den Griff bekam!

Nicole wich zurück. Sie wußte, daß sie gegen das Tier nicht kämpfen konnte. Gehetzt sah sie sich nach einem Fluchtweg um. Aber es gab keinen, auf dem der Leopard sie nicht einholen würde.

Er pirschte sich immer näher heran. Seine Augen funkelten wild und mörderisch. Er duckte sich zum Sprung -und löste sich auf!

Oben erklang ein geistiger Schrei!

Nicole fuhr herum, starrte in die Zirkuskuppel hinauf! Da oben hing jemand am lockeren Trapez, das sich jeden Moment lösen konnte - und dieser Jemand hielt Astrano gepackt, den Killer-Geist! Vergeblich versuchte Astrano, sich aus dem Griff eines Menschen zu befreien!

Nicole glaubte, ihren Augen nicht trauen zu dürfen. Das war doch Tendyke…?

Wie kam der auf das Seilgerüst? Und wieso konnte er Astrano angreifen?

Am Trapez entbrannte ein Kampf zwischen Mensch und Geist, wie er erbitterter kaum geführt werden konnte. Unter Tendykes zupackenden Händen war Astrano körperlich stabil geworden, und der Abenteurer versuchte, ihm nun das Genick zu brechen. Astrano setzte sich mit aller Kraft zur Wehr und bemühte sich seinerseits, Tendyke abzuschütteln und in die Tiefe zu stürzen.

Nicole hielt gebannt den Atem an. Alles andere war plötzlich vergessen, und dabei ging sie nicht einmal mehr ein Risiko ein, weil Astrano alle Konzentration für seinen Kampe gegen Tendyke brauchte und darüber seine Projektionen vernachlässigen mußte. Sie lösten sich alle auf.

Nicole fragte sich, wie es Tendyke anstellen wollte, einen Toten zu töten -selbst wenn er für ihn körperlich greifbar war.

Plötzlich entschied sich der Kampf.

Astrano bewegte sich nicht mehr, kämpfte auch nicht mehr. Und Tendyke verlor den Halt am schwankenden Trapez - und stürzte ab!

Aber er hatte kein Seil zur Verfügung, an dem er pendeln konnte… Wie ein Stein stürzte er haltlos ab!

***

Die Mauer, auf die der Polizeiwagen zuraste, war weniger stabil, als dieser untote Lieutenant gedacht hatte. Der Wagen krachte frontal dagegen und verformte sich. Captain Perkins wurde im Sicherheitsgurt nach vorn geschleudert und mit einem schmerzhaften Ruck aufgefangen, daß er glaubte, die Rippen knacken zu hören. Aber sie knackten nicht.

Candal neben ihm, sein Mörder, wurde von der Fliehkraft wohl nicht beeinflußt und blieb gerade auf seinem Fahrersitz. Aber wann hatten sich Gespenster schon einmal nach physikalischen Gesetzen richten müssen?

Der Vorderwagen schob sich auf die Hälfte zusammen. Motor und Getriebe wollten in den Innenraum kommen. Die Haube faltete sich in der Mitte hoch, und rechts und links flogen die Türen auf, aber sofort auch wieder zu, weil die Mauer diesem metallenen Geschoß Auto nachgab und die Mauerreste rechts und links nicht genug Platz für offenstehende Türen ließen. In einem Steingewitter, das die Windschutzscheibe zerschmetterte, kam der Wagen zum Stehen.

Candal hatte wohl geplant, das Fahrzeug an der Mauer völlig plattzuschlagen. Mangels Festigkeit war ihm aber das nicht gelungen. Jetzt, wo der zertrümmerte Wagen zum Stillstand gekommen war, drehte er sich zu Perkins herum. Sein Sicherheitsgurt konnte ihn nicht halten, glitt einfach durch ihn hindurch und fiel schlaff auf dem Sitz zusammen, war die ganze Zeit über nur Tarnung gewesen…

Perkins zerrte und drückte an der Tür. Der letzte Schlag ließ sie jetzt klemmen. Als Candal nach dem Captain griff, schaffte der es endlich, sie aufzustoßen, und ließ sich nach draußen fallen; seinen Gurt hatte er gerade noch rechtzeitig per Fausthieb auf die Auslösertaste loswerden können. Der Unheimliche, der keine einzige seiner fotografisch festgehaltenen Wunden aufwies, griff ins Leere.

Perkins sprang wieder auf, sah sich um - und zugleich mit dem gefährlichen Knistern sah er die Flämmchen tanzen. Er stöhnte auf und warf sich mit einem Hechtsprung hinter ein paar der Steinbrocken.

Im nächsten Moment explodierte der Benzintank. Innerhalb von Sekunden stand der gesamte Wagen in hellen, lodernden Flammen.

Perkins hob den Kopf.

Da sah er Candal, den Untoten.

Der bewegte sich jetzt ganz langsam, ganz gemütlich im brennenden Wagen. Das tobende Feuer schien ihn nicht zu stören. Er stieg aus und schritt dann durch den Wagen hindurch, kam aus den Flammen, war unversehrt…

Wie ein düsterer Schattenriß stand er zwischen der Feuerhölle und dem Captain.

Captain Perkins begriff kaum noch etwas. Er sah nur, daß Candal seine Dienstwaffe zog und auf den Captain richtete. Wenn es schon mit dem Unfall nicht geklappt hatte, so wollte er ihm jetzt auf diese Weise den Garaus machen. Der Untote zielte beidhändig und drückte ab.

Perkins ließ sich fallen. Er hörte den pfeifenden Luftzug der Kugel dicht über seinem Kopf. Candal korrigierte die Laufrichtung der Pistole etwas nach unten und krümmte den Zeigefinger abermals.

Aber der Schuß blieb aus.

Perkins sah entsetzt auf. Er bekam gerade noch mit, wie Candals Umrisse einfach verblaßten, wie er verschwand, als habe es ihn nie gegeben. Das war der Moment, in dem Astrano all seine Konzentration und Kraft dafür aufwenden mußte, um gegen seinen Bedränger Tendyke zu kämpfen. Da konnte er seine Projektionen nicht mehr aufrechthalten.

Das rettete Captain Perkins das Leben.

Stumm kauerte der Captain da und starrte in die Flammenhölle des Streifenwagens. Nach einer Weile richtete er sich auf und schlüpfte an der fast schon ausgebrannten Karosse vorbei durch den Mauereinbruch auf die Straße.

In der Ferne heulten Sirenen. Polizei und Feuerwehr kamen, von anderen Autofahrern auf den vermeintlichen Unfall aufmerksam gemacht. Perkins fragte sich, was er seinen Kollegen erzählen sollte. Wenn er ihnen berichtete, daß Candals Geist versucht hatte, ihn umzubringen, würden sie ihn für verrückt erklären. Er mußte also eine andere Geschichte erfinden.

Aber damit konnte er sich Zeit lassen. Er pochte auf seine Autorität und bestand darauf, unverzüglich zum Zirkus gefahren zu werden, um dort nach dem Rechten zu sehen. Der Mordanschlag bestärkte ihn nur in seiner Absicht.

Aber über Geister hatte er seine Meinung jetzt gründlich geändert.

Und wie es die gab!

***

Zamorra verschob eines der Schriftzeichen auf dem umlaufenden Silberband des Amuletts und steuerte dann die Funktion mit seiner Gedankenkraft. Ein magisches Feld baute sich um den stürzenden Rob Tendyke herum auf und dämpfte seine Fallgeschwindigkeit. Sanft wie eine Feder glitt er die letzten Meter zu Boden.

Nicole wirbelte herum, die Augen geweitet. »Chéri!« stieß sie hervor und fiel ihm in die Arme.

Zamorra küßte sie und lächelte. »War wohl gerade rechtzeitig, mein Auftauchen«, sagte er. »Was hat unser Freund denn da oben angestellt?«

Nicole bei der Hand fassend, ging er mit ihr auf Tendyke zu. Der schüttelte sich wie ein nasser Hund. Knapp nickte er Zamorra zu; das reichte als Dank. Beide Männer wußten nur zu gut, was sie aneinander hatten und was sie füreinander taten.

»Die Pflaume ist überreif; du kannst sie pflücken«, sagte Tendyke und deutete nach oben.

»Was ist mit ihm?« fragte Zamorra. Astrano schwebte reglos in der Luft. Er floh nicht, griff aber auch nicht an. Er war anscheinend gelähmt.

»Ich habe ihm eine Kopfnuß gegeben«, schmunzelte Tendyke. »Er schläft jetzt.«

»Daß man Geister bewußtlos schlagen kann, ist mir neu«, sagte Nicole. »Wie machst du das, daß er dir nicht entflutschte?«

»Für Gespenster habe ich eben ein glückliches Händchen«, sagte der Abenteurer. »Wie ist es nun, Zamorra? Willst du ihn dir nicht vornehmen? Jetzt ist doch die beste Zeit!«

Zamorra nickte. Er bildete über Merlins Stern ein Kraftfeld, das den Geist des toten Magiers einhüllte und in die Tiefe gleiten ließ, bis er direkt vor ihnen lag. Inzwischen war einigermaßen Ruhe im Zirkus eingekehrt. Ein paar Angestellte in bunten Fantasieuniformen stürmten in die Manege und versuchten, die drei Fremden dort zu vertreiben; den besinnungslosen Geist sahen sie nicht und schritten sogar durch ihn hindurch.

»Wir müssen Sie bitten, den Zirkus zu verlassen«, hieß es. »Die heutige Vorstellung kann aufgrund der Geschehnisse nicht mehr stattfinden. An der Kasse bekommen Sie Ihr Eintrittsgeld zurückerstattet.«

Zamorra grinste nur, dann steuerte er Astrano mit dem Kraftfeld vor sich her nach draußen. Auch dort war inzwischen Ruhe eingekehrt. Ordner sorgten dafür, daß die Leute zu ihren Fahrzeugen gelangten und auch tatsächlich abfuhren. Die Show war vorbei, ehe sie überhaupt angefangen hatte.

»Es wäre einfacher gewesen, wenn sie von Anfang an abgesagt hätten«, brummte Zamorra. »Dann hätte es dieses verdammte Chaos erst gar nicht gegeben. Und wir hätten uns mit viel mehr Ruhe um Astrano kümmern können.«

»Ohne daß andere Menschen gefährdet worden wären«, fügte Tendyke hinzu. »Okay, die Leoparden habe ich alle soweit wieder eingefangen… Ein Teil muß aus Geisterprojektionen bestanden haben, weil sich die entsprechenden Biester einfach auflösten, wenn ich sie packen wollte.«

»Und was ist mit Jenny O’Tyrell? War sie es, die die Viecher freigelassen hat?«

»Möglich. Unter Hypno-Zwang ist alles möglich. Was machen wir jetzt mit dem da?«

»Ich muß mich in aller Ruhe mit ihm befassen können«, sagte Zamorra. »Ich muß die Hintergründe begreifen… Nur dann kann ich ihn endgültig unschädlich machen, seiner Seele den Frieden geben.«

»Okay, bringen wir ihn zu mir«, schlug Tendyke vor. »Schaut mal, wer da kommt - Captain Perkins! Der sieht aber ziemlich zerknittert aus…«

Der Streifenwagen der Polizei hatte sich mit Rotlicht entgegen dem Strom der enttäuscht heimwärts fahrenden Zuschauer bis dicht an den Zirkus herangemogelt. Jetzt stieg Perkins aus.

»Was war hier los? Haben Sie das Chaos entfesselt? Und warum sind Sie dann gleichzeitig gegen die Polizei vorgegangen?«

»Wieso das?« fragte Zamorra. »Wir sind uns da keiner Schuld bewußt.«

»Ja, wer, zum Teufel hat dann die Insassen der beiden Patrol Cars außer Gefecht gesetzt, die ich sicherheitshalber herbeordert hatte? Die lagen wunderbar in Hypnoseschlaf!« regte Perkins sich auf. »Waren kaum wachzubekommen!«

»Den Übeltäter haben wir hier«, sagte Zamorra und deutete auf den Geist, der im Kraftfeld vor ihm schwebte. Perkins konnte ihn nicht sehen - aber er hatte keinen Grund mehr zu der Annahme, daß Zamorra ihn hereinlegen wollte. »Er ist betäubt und erst einmal nicht mehr in der Lage, Unheil anzurichten. Und ich werde ihn auch endgültig aus dem Verkehr ziehen können, mein Wort darauf.«

»Sie können also getrost die Fahndung nach Mister Byrkin einstellen und Mister Williams wieder freilassen«, fügte Nicole hinzu. »Beide sind außer Gefahr und können auch selbst nicht mehr zur Gefahr werden. Den Geist, der hinter allem steckt, haben wir ja jetzt unter Kontrolle.«

»Irgendwie erinnert mich das alles doch fatal an den Film ›Ghostbusters‹«, sann der Captain. »Aber ich fürchte, mir bleibt nichts anderes übrig, als Ihnen zu glauben. Das ist ein verdammter Fall… Wie ich das alles meinen Vorgesetzten beibringen soll, wird mir wohl für immer ein unlösbares Rätsel bleiben.«

»Holen Sie sich Schützenhilfe in England, bei Scotland Yard«, empfahl Zamorra. »Die haben da einen Oberinspektor mit einer Zwei-Mann-Abteilung, der offiziell als Geisterjäger fungiert… Aber davon abgesehen, die wirklichen Experten für Geisterjagden und Dämonenbekämpfung sind wir«

»Hm«, machte Perkins zweifelnd. »Und wohin bringen Sie jetzt diesen… Geist?«

»Zu mir«, entschied Tendyke. »Da werden wir uns näher mit ihm befassen.«

»Und wann wird das sein?«

»Heute nacht, morgen, übermorgen… So genau weiß keiner von uns, wie lange es dauert«, sagte Zamorra.

»Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn ich mich zu regelmäßigen Stichproben bei Ihnen sehen lasse, ja? Verstehen Sie - ich bin im Druck und muß Leistungen bringen. Ich kann diesen Fall nicht einfach so zu den Akten legen und vergessen, auch wenn er so gut wie gelöst sein dürfte. Ich bin Beamter.«

»Sie sind herzlich eingeladen, Captain - und ein Bierchen trinken Sie ja wohl auch mit?«

Perkins verzog das Gesicht. »Wenn Sie meinen, ich würde darüber den Faustschlag vergessen, den Sie mir heute nachmittag im Auflieger verpaßt haben… So leicht können Sie sich damit nicht freikaufen.«

»Werden wir sehen«, brummte der Abenteurer. »Auf geht’s! Packt den Geist in den Kofferraum, und laßt uns endlich fahren. Die Nacht wird kühl, liebe Leute!«

***

Captain Perkins folgte Nicoles Empfehlung. Noch in der Stadt wurde Rodney Williams junior wieder freigelassen. Perkins stellte ihm Haftentschädigung in Aussicht, bat ihn aber eindringlich, mit ihm in Kontakt zu bleiben, falls noch Aussagen zur Sache zu tätigen seien. Mehr konnte er nach Lage der Dinge zur Zeit nicht unternehmen. Er wartete also ab, was Professor Zamorra als nächstes erreichen würde.

Am anderen Tag begannen die Abbauarbeiten des Zirkus. Liebend gern hätte Williams noch einen Tag drangehängt, um die ausgefallene Vorstellung nachzuholen. Allein der Publicity wegen, die der Zirkus jetzt durch die Vorkommnisse und die Fernsehübertragungen bekommen hatte. Aber er mußte zusehen, die Folgetermine einzuhalten. Und so ließ er schweren Herzens abbauen.

Tags darauf reiste der Zirkus dann ab. Ein Truck nach dem anderen schob sich auf den Highway und verschwand in der Ferne, um die Fracht auf der anderen Seite der Florida-Halbinsel wieder auszuladen.

Darauf hatte Zamorra gewartet.

Tendyke sorgte immer wieder in regelmäßigen Abständen dafür, daß der Geist sich nicht zu sehr wieder erholte. Sie alle waren nicht darauf erpicht, neuen mörderischen Angriffen Astranos ausgesetzt zu sein. Unterdessen gelang es Zamorra, das Fangfeld, das magische Netz, das Astrano festhielt, Stück für Stück weiter zu verstärken, daß es die Kräfte des Geistes immer besser zu binden vermochte. Schließlich war er so weit, daß Tendyke Astrano nicht mehr zu betäuben brauchte. Wie er diese Betäubungen vornahm, blieb allerdings das Geheimnis des Abenteurers. Eines von vielen.

Als der Zirkus verschwand, begann der Geist zu toben. Zamorra fühlte ein unsichtbares, aber auch unerklärbares Band, das sich immer mehr dehnte und ausdünnte, je weiter sich die Williams-Show von Miami entfernte. Astranos Toben wurde zu jammernder Verzweiflung. Und plötzlich riß das Band.

Astrano verfiel in unruhiges Dämmern.

Nichts mehr an ihm erinnerte an den eiskalten Mörder, den Rächer, der über unglaubliche magische Kräfte verfügte. Astrano war nur noch ein mattes Gespenst voller ohnmächtiger Wut.

Da endlich konnte Zamorra es wagen, in die Hintergründe einzudringen.

Er begab sich auf die Astral-Ebene, um sich besser mit Astrano verständigen zu können. Zunächst verweigerte der Geist ihm jegliche Antwort, dann aber mußte er allmählich dem Drängen des Meisters des Übersinnlichen nachgeben. Zamorra zwang Astranos letzte Barrieren nieder und preßte die Antwort auf seine Frage förmlich aus ihm heraus.

Er war verblüfft. Astranos Antwort war kurz und einfach: Ich stehe unter einem Fluch!

»Ausgerechnet du, Astrano?« fragte Zamorra ungläubig zurück. »Unter einem Fluch? Wie ist das möglich?«

Astrano schwieg.

»Du wirst reden«, verlangte Zamorra. »Ich werde dich dazu zwingen, und du wirst leiden, als sei deine verfluchte Seele in die tiefsten Schlünde der Hölle eingegangen.«

Der Geist gab ein verärgertes Grollen von sich.

»Du wirst gleich reden«, sagte Zamorra drohend. »Fang schon an, und erzähle die Geschichte! Vielleicht -kann ich dir helfen…«

Du mir - helfen? staunte der Killer-Geist ehrlich verblüfft. Ausgerechnet du, dem ich nach dem Leben trachte, den ich verderben will, weil er mir meine Zukunft nahm?

»Ich habe dir eine Zukunft im Höllenfeuer genommen, weil du auf dem Weg des Bösen warst, Astrano«, sagte Zamorra. »Und du befindest dich auch jetzt, nach deinem Tod, noch auf diesem finsteren Weg. Willst du ihn weitergehen und dein Seelenheil endgültig verlieren? Oder willst du dir helfen lassen, das Hohe Leuchten zu finden?«

Wie willst du das anstellen, was selbst Dämonen versagt bleibt, sterblicher Wurm? heulte Astrano.

»Laß mich nur machen. Ich finde einen Weg. Dazu brauche ich aber deine Story. Also rede schon!«

Laß mir Bedenkzeit!

»Keine Sekunde! Wozu auch? Bring es hinter dich!«

Ich glaube dir nicht, daß du mir helfen willst.

»Mir steht - im Gegensatz zu dir -der Sinn nicht nach Rache«, sagte Zamorra nüchtern. »Im Gegenteil: Wenn ich dir helfe, helfe ich auch mir, indem ich eine Bedrohung für mich aus dem Weg räume.«

Astrano zögerte. Zamorra konnte spüren, wie der Geist des schwarzen Magiers überlegte und verschiedene Fallen und Hintertüren in Zamorras Angebot suchte. Astrano wollte oder konnte nicht begreifen, daß Zamorra es ehrlich meinte.

»Nun gut.« Der Meister des Übersinnlichen lächelte müde. »Dann werde ich mit der ersten Phase des Zwanges beginnen.« Er sprach die einleitenden Worte eines magischen Zwingbannes. Astrano heulte auf und wand sich in seinem magischen Netzgefängis. Hör auf! kreischte er wild. Ich rede!

Und er redete tatsächlich…

Es begann in jenem Zirkus, in welchem du mich fandest, Zamorra. Dort hatte vor vielen Jahren ein Artistenpaar einen Hochseilakt entwickelt, der einmalig schön, aber auch einmalig gefährlich war. Das Paar fand den Tod, erinnerst du dich, Zamorra?

Lange Zeit später griffen Sorrya und Rogier Pascal, die du beide kennenlerntest, diesen gefährlichen Hochseilakt wieder auf, und sie führten ihn in Vollendung vor. Kein Wunder, daß dies den Geistern der Entwickler nicht gefiel! Und ich, der starke Magier Astrano, der Herr der Geister, bot ihnen die Gelegenheit, Rache zu nehmen für diesen Ideen- und Kunstdiebstahl. So fand Sorrya Pascal den Tod durch den Rachefluch der beiden Geister.

Doch du, Zamorra, kamst uns in die Quere. Du brachst den Bann und kämpftest gegen mich. Fast hätte ich dich besiegt, aber dein Amulett erwies sich als stärker. Du hast mich getötet, noch bevor ich den Höhepunkt meiner Macht erreichte.

Du hast damit die beiden Geister jenes vor langer Zeit verunglückten Artistenpaares befreit und sie in das Hohe Leuchten eingehen lassen. Aber etwas anderes geschah!

Sorrya Pascal!

Sie schwor mir Rache! Ihr Geist zwingt wich zu unruhigem Wandern in der Geisterwelt. Ich muß den Fluch erfüllen, den sie auf mich legte, und doch ahnte sie nicht, in welcher Form dieser Fluch nun wirksam wird. Denn ich bin an das Medium Zirkus gebunden! Wo immer meine suchende Seele einen Zirkus findet, fängt dieser mich ein und zwingt mich zu vernichtendem Tun! Ich besitze Macht, große Macht, doch ich kann sie nur zum Vernichten einsetzen, zu nichts anderem. Nicht einmal zur Erweiterung meiner eigenen Macht, denn dadurch würde ich vielleicht meine Ruhe finden.

Ich muß den Zirkus, dessen Aura mich an sich fesselt, vernichten. Das Unheil, das ich über ihn bringe, steigert sich von Tag zu Tag bis zur endgültigen Katastrophe.

Und abermals tauchtest du auf, Zamorra. Und ich beschloß, dich mit in diese Vernichtung einzubeziehen. Doch abermals hast du mich besiegt, wenn du mich auch nicht vernichten kannst.

Und sobald dieses Netz zerreißt, wird meine Seele irren, bis sie einen Zirkus findet, um diesen zu vernichten, und nichts kann mich davon abhalten. Denn so wirkt sich der Fluch der Sorrya Pascal auf mich aus, daß ich alles zerstören muß, was mir einst alles bedeutete. Und auch dich werde ich vernichten, sobald du mir die Möglichkeit dazu gibst.

Dann, wenn alles sein Ende gefunden hat, werde ich vielleicht meine Ruhe finden.

Zamorra schüttelte langsam und bedächtig den Kopf.

»Du irrst, Astrano«, sagte er. »Denn es liegt in der Natur dieses Fluches, daß du immer mehr zerstören mußt und dich immer tiefer in ihn verstrickst. So wirst du niemals Ruhe finden, denn jeder, den du in den Untergang treibst, wird dich ebenfalls verfluchen. Und irgendwann wird deine Seele in der Tiefe der Hölle brennen und nach Erlösung schreien, die es niemals mehr geben kann, weil die Last der Zerstörung zu groß geworden ist!«

Astrano schwieg verbissen.

»Und in noch einem Punkt irrst du dich«, fuhr Zamorra fort. »Auch wenn es dir gelänge, deine Macht noch zu erweitern, fändest du keine Ruhe. Denn auch dann würdest du dich immer tiefer in das selbstgeschaffene Unheil verstricken. Du hast nur eine Möglichkeit, dein Seelenheil zu retten: Laß dir von mir helfen.«

Wie kannst du mir schon helfen, Sterblicher?

»Du hast mir jetzt die Hinweise gegeben, die ich brauche«, sagte Zamorra. »Davon werde ich ausgehen. Aber dazu wird noch eines nötig sein. Eine Erkenntnis.«

Wessen und welche?

»Deine Erkenntnis, daß du nicht den Geistern jenes verunglückten Artistenpaares die Rache für den Ideendiebstahl ermöglichtest, sondern die Erkenntnis, daß du ihre Geister für dich versklavtest und zum Morden zwangst. Denn das ist die Wahrheit, die sie mir verrieten.«

Vielleicht ist es so, wie du es glaubst, gestand Astrano.

»Ich glaube nicht, sondern ich weiß, und du wirst nicht umhin können, es auch vor dir selbst einzugestehen.«

Was wirst du nun tun, Zamorra? fragte Astrano.

Aber Zamorra gab ihm keine Antwort. Er unterbrach die Verbindung mit Astrano, aber er blieb auf der astralen Ebene.

Und er begann zu suchen.

Er mußte Sorrya Pascals ebenfalls ruhelos gewordenen Geist finden. Auch die Artistin konnte noch nicht ins Hohe Leuchten eingegangen sein. Denn wer verflucht, muß selbst wandeln, bis jener Fluch erfüllt ist… So erzwingen es die Gesetze der Hölle und des Zwischenreiches.

Zamorras geistige Odyssee durch die Sphären der ewigen Dämmerung begann…

***

»Ob Astrano ihm eine Falle gestellt hat?« fragte Robert Tendyke beunruhigt. »Es kommt mir reichlich seltsam vor, daß er so viele Stunden unterwegs ist. Vielleicht hat ihn dieser verdammte Schwarzmagier in seinen Bann geschlagen und verwehrt seinem Geist die Rückkehr in seinen Körper. Oder er arbeitet an einem Seelentausch, und wenn Zamorra aus seiner Trance wiedererwacht, ist er nicht mehr er selbst, sondern Astrano, und Zamorras Geist ist in der Jenseitswelt für immer körperlos gefangen!«

»Es muß anders sein«, widersprach Nicole. Auch sie verfolgte Zamorras sichtbaren Kräfteverfall mit Unruhe. Dabei gab es keine Anzeichen, daß seine geistige Unterhaltung mit Astrano auf der astralen Ebene Erfolg brachte. Seit vielen Stunden befand er sich jetzt schon geistig in jenem vom menschlichen Verstand nicht erfaßbaren Zwischenraum, im Reich der Geister und Gespenster.

Die geistige Anstrengung, die er aufbringen mußte, zehrte auch an seinen Körperkräften. Der Verfall ging äußerst rapide vonstatten.

»Vielleicht sollten wir ihm helfen«, schlug Monica Peters vor. »Wir könnten uns mit ihm im telepathischen Rapport zusammenschließen und ihm unsere Kräfte Zuspielen! Zugleich würden wir dabei erfahren, wie es um ihn steht, und wir könnten ihn mit gemeinsamer Anstrengung aus jeder magischen Geisterfalle befreien.«

»Muß er für den Rapport nicht erst aus seiner Trance geweckt werden?« fragte Tendyke. »Ich könnte mir vorstellen, daß dieses Wecken nicht nur auf Schwierigkeiten stößt, sondern auch gefährlich für ihn ist…«

»Es ist nicht notwendig«, widersprach Uschi. »Wir fädeln uns da schon ein…«

***

Und plötzlich fühlte Zamorra, daß da noch zwei andere, miteinander verbundene Geister waren, die sich ihm anschlossen. Ein Kraftstoß durchfuhr ihn, straffte und stärkte ihn. Dankbar nahm er dieses Geschenk entgegen, das ihm half, das Unmögliche möglich zu machen.

Die Peters-Zwillinge verschmolzen geistig mit ihm, machten seine Wanderschaft mit. Und sie fanden gemeinsam die Spur von Sorrya Pascal.

Sie versteckte sich, wich ihnen immer wieder aus, bis sie ihre magischen Kräfte einsetzten und Sorrya die Fluchtwege in alle unendlichen Himmelsrichtungen versperrten. Da mußte sie sich ihnen stellen.

»Sorrya Pascal«, sagte Zamorra. »Erinnerst du dich än den Magier Astrano?«

Und ob ich mich an ihn erinnere! Er war es doch, der mich ermordete! Aber nun genieße ich jede Sekunde der Rache, die sich mir bietet, denn sein Fluch bindet ihn und zwingt ihn, Dinge zu tun, die seine Kraft schwächen, immer wieder und wieder!

»Stört es dich nicht, Sorrya Pascal, daß Unschuldige darunter leiden? Er ist gezwungen zu zerstören und zu morden, wahllos! Und viele Menschen sterben früher, als es ihnen eigentlich bestimmt ist, des gewaltsamen Todes durch seinen magischen Willen! Berührt dich das nicht, Sorrya?«

Warum? Mußte ich nicht auch eines zu frühen gewaltsamen Todes sterben? fragte ihr Geist bitter zurück. Niemand fragte danach, ob ich sterben oder leben wollte. So frage ich auch nicht danach. Und ich genieße, daß Astrano sich meinen Rachefluch beugen muß und niemals mehr Ruhe finden wird. Denn immer tiefer verstrickt er sich in seinem Verhängnis…

»Rache ist nicht alles«, widersprach Zamorra. »Rache ist schlecht. Du tust damit mehr Böses, als Astrano jemals selbst tat! Sorrya Pascal, es ist nicht an dir, dich zur Richterin zu erheben!«

Geh! verlangte Sorrya. Geh dorthin zurück, woher du kamst, und laß mir meine Rache! Noch gehörst du ins Reich der Lebenden. Du bist fremd hier. Niemand im Reich der Toten wird auf dich hören.

Aber Zamorra hatte nicht vor, so einfach aufzugeben.

»Du tust Unrecht, Sorrya Pascal«, drängte er. »Du bist schlimmer als Astrano selbst! Um deine persönliche Befriedigung zu erlangen, stürzt du tausend andere ins Unglück! Ist das Gerechtigkeit? Rache kann niemals gerecht sein. Sie ist ungerecht.«

Geh.

»Weißt du nicht, daß du dich selbst mit ihm verdammt hast? Daß du so lange in diesem Zwischenreich verweilen mußt, bis sich der Fluch erfüllt hat?«

Ich habe mich nicht selbst verdammt. Ich gewährte mir selbst die Gnade, seinen Fluch zu beobachten.

»Aber du gewährst keine Gnade jenen, die durch Astranos Fluch und damit durch dich sterben, ermordet werden!«

Auch ich wurde ermordet.

»Astranos Unglück fällt auf dich zurück. Du bist diejenige, die mordet und ihn als Werkzeug benutzt.«

Auch ohne meinen Einfluß mordet er.

»Er hat die Chance der Läuterung. Willst du sie ihm verwehren?«

Da schwieg Sorrya Pascals Geist.

»Erweise dir selbst und ihm Gnade. Nimm den Fluch zurück. Er ist einsichtig. Er wird die Hohen Mächte um Vergebung bitten. Astrano hat für seine Untat genug gebüßt. Er zerstört das, was sein Lebensinhalt war, wieder und wieder. Vergib ihm - und zugleich auch dir selbst. Nur so kannst auch du Erlösung finden.«

Ein seltsam, klagender Laut schwang durch den Äther der Zwischenwelt.

Aber wird er wirklich die Chance ergreifen und dem Bösen entsagen, wenn ich den Fluch zurücknehme? Oder wird er weiterhin als Geist dem Bösen dienen? Kannst du seiner wirklich sicher sein, Meister des Übersinnlichen?

»Ja«, sagte Zamorra.

So höre. Ich bin bereit, meinen Fluch zu tilgen und Astranos Frieden zu gewähren, wenn er es will und wahrhaft Läuterung anstrebt. Doch hintergeht er mich und dich, Zamorra, so wird keine Macht in Himmel und Erde verhindern können, daß mein Fluch sich erneuert - und deine Seele trifft!

Zamorra erschrak. Konnte er dieses Risiko eingehen? Was war, wenn Astrano ihn betrog? Er war ein Schwarzmagier, ein Vertreter der bösen Mächte! Konnte Zamorra ihm vertrauen?

Wenn Astrano weiter der dunklen Seite der Macht anheimblieb, so würde Zamorra verflucht sein. Und es würde niemanden geben, der diesen Fluch zu tilgen vermochte…

Ewige Verdammnis für eine Sekunde Irrtum… Für eine einzige, kurze Entscheidung, die falsch war… War es das wert?

Aber dann dachte er an das Unglück, das Astrano über Tausende und Abertausende anderer Menschen bringen würde. Denn ewig würde Zamorra ihn nicht halten können. Irgendwann würde die Kraft der magischen Falle versiegen. Dann war Astrano wieder frei und würde erneut gnadenlos, brutal und sinnlos zuschlagen.

Er konnte geläutert werden - er konnte weiter dem Bösen dienen.

Aber wurde der höchste Einsatz, Zamorras Seele, nicht bei weitem aufgewogen von dem möglichen Gewinn? Leben für Abertausende?

Es war es wert.

»Ich nehme dieses Risiko auf mich«, sagte er.

So soll es geschehen, verkündete Sorrya Pascal.

Und Zamorra/Monica/Uschi kehrten zurück zu Astrano, um ihm zu berichten und ihm den Weg ins Licht zu weisen.

Schon entstand die Verbindung. Eine Seele schwankte zwischen Jubel und Verzweiflung, zwischen Angst und Hoffnung. Angst vor dem Ungewissen… Hoffnung auf Erlösung.

Der Fluch bedrückt mich nicht mehr, gestand Astrano. Zamorra, Sterblicher, ich begreife nicht, wie es dir gelingen konnte. Aber ich fühle mich so leicht wie noch niemals zuvor in meinem Leben. Dafür danke ich dir.

»Dein Haß? Dein Rachewunsch?«

Rache? Was nützt sie mir noch? Ich entsage ihr. Zamorra, ich sehe ein Licht… Aber es ist soweit fort, so weit fort, soweit…

Zamorra spürte Erleichterung. Astrano betrog ihn nicht! Er nahm die Chance wahr, die ihm geboten wurde. Der Fluch war gebrochen, endgültig.

Astrano raste seiner Erfüllung entgegen. Aus unendlichen Fernen kam der Ruf seiner Seele.

Da ist das Licht… Und dort ist die Schwärze… Ich will das Licht erreichen, aber es ist soweit fort:. .

Und er verschwand aus Zamorras Empfinden.

Niemand weiß, ob es ihm gelang, in das Hohe Leuchten einzugehen, oder ob die Schicksalswaage zur Seite der Verdammnis ausschlug, denn zu schwer wogen die bösen Taten, die er in den Tagen seines Lebens beging.

Niemand weiß es…

***

Zamorra und die Zwillinge brauchten Tage, um sich von der ungeheuren geistigen Anstrengung zu erholen, die ihr Experiment gefordert hatte. Aber der Erfolg zählte, und was immer auch aus Astrano geworden sein mochte: Es stand fest, daß der Fluch erloschen war.

Irgendwann raffte Zamorra sich auf, Captain Perkins beim Abfassen seiner Protokolle Hilfestellung zu leisten. Und zwischendurch kam eine Nachricht von Rodney Williams junior. In einem Brief befanden sich Zirkus-Freikarten für Zamorra, Nicole, Tendyke und die Zwillinge.

Sie sahen sich an. Zamorra lächelte, als er in den Herzen der anderen las.

Er drückte Captain Perkins die Karten in die Hand. »Stellen Sie sie dem Waisenhaus zur Verfügung«, sagte er. »Mit fünf Erwachsenen-Freikarten lassen sich zehn Kinder in eine Gratis-Vorstellung bringen. Und vielleicht auch noch ein paar mehr…«

»Und die Fahrtkosten bis zum Zirkus stifte ich«, erklärte Tendyke.

»Wir alle zusammen«, lächelte der Polizei-Captain.

Sie blieben noch einige Tage in »Tendykes’ Home«, um sich von den Strapazen zu erholen. Fliegende Alligatoren oder magische Leoparden, die durch Fernsehkanäle tèleportierten, gab es nicht mehr, aber Ausflüge durch die Everglade-Sümpfe und andere Erlebnisse. Und schließlich trat Zamorra auf die Terrasse hinaus, ließ sich neben Tendyke im Sessel nieder und sah zum Swimming-pool hinüber, alligatorfrei, in dem die anwesende Damenwelt sich nackt vergnügte.

»Lange bleiben wir nicht mehr, Rob«, sagte er. »Ich habe vorhin mit New York telefoniert, und unser Freund Bill Fleming meinte, wenn Nicole und ich schon mal hier in den USA wären und Zeit hätten, könnten wir ihm ja auch mal einen Besuch abstatten.«

»Bestellt ihm herzliche Grüße aus dem Land der ewigen Sonne«, schmunzelte der Abenteurer. Er zog sich den Stetson tief in die Stirn. »Hoffentlich rauscht ihr nicht schon wieder in einen neuen Fall hinein…«

»Ich will’s nicht hoffen, bloß rechnen muß man leider mit allem. Aber ich denke, wir werden auch das überstehen.« Zamorra erhob sich und machte einen Schritt in Richtung der drei nackten Mädchen im Pool. »Ich glaube, ich werde da mal eingreifen, bevor das Wasser endgültig überschwappt«, verkündete er.

Und er ließ seinen Worten die Tat folgen.

ENDE

cover.jpeg
@ASTE, Noverfomn
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen

L -
,‘bert ur:?onl “;‘
d A
|

o






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





